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Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf.

Rhodan spürt der Gefahr nach, und es verschlägt ihn mit der CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Dort begegnet er einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis. Die CREST wird gekapert. Will er verhindern, dass die Roboter die gesamte Milchstraße attackieren, muss Rhodan zunächst seine Besatzung befreien.

Der Wissenschaftler Eric Leyden kann derweil den Konstruktionsfehler der positronisch-biologischen Roboter identifizieren. Damit könnte er die Posbis von ihrem Hass auf das Leben heilen – da eskaliert die Lage. Es entbrennt die Wut der Roboter ...


1.

CREST: Schrott!

 

Gucky schielte vorsichtig um die Ecke. Der Posbi näherte sich langsam, aber zielstrebig, gefolgt von zwei Kampfrobotern aus den Beständen der CREST. Der Ilt fluchte lautlos und konzentrierte sich. Er entmaterialisierte; die Luft schoss ploppend in das hinterlassene Vakuum.

Der Korridor in der Nähe der Korvettenhangars öffnete sich fünfzig Meter weiter zu einem kleinen, runden Verteiler. Von dort waren es nur noch zwanzig Meter bis zu einem jener Tanks des Ultraschlachtschiffs, die von den Posbis zweckentfremdet worden waren. Das Deuterium hatten sie abgepumpt, um Platz für Anich zu schaffen, das intelligente Plasma, das den Kern der Roboterzivilisation bildete. Nun verteilte sich Anich auf etliche dieser Tanks und wurde damit zu einer transportablen Waffe, die allem, was kein »wahres Leben« war, den Tod bringen sollte.

Die Anpassung der Tanks an die Bedürfnisse der Plasmaintelligenz hatte nicht lange gedauert. Die Posbis waren vorgegangen, wie die Menschen es mittlerweile von den Robotern kannten: schnell und effektiv. Die verbliebenen Tanks enthielten genügend Deuterium, um der CREST den Flug von Pharaduat nach Uwawah zu ermöglichen.

Gucky rematerialisierte dicht unter der Decke und kauerte sich in eine Wartungsnische. Etliche Leitungen, unter anderem für Frisch- und Brauchwasser, waren an dieser Stelle zugänglich und gaben dem Mutanten Deckung. Sie zeugten von den diversen Umbauten, mit denen die Transporttanks an das Lebenserhaltungssystem der CREST angeschlossen worden waren. Sauerstoff, Wasser, Wärme: Anich war organisch und deshalb auf eine ausreichende Versorgung hiermit angewiesen. Die Luft- und Wasseraufbereitungsanlagen der CREST arbeiteten seither an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit. Die zusätzliche Belastung durch Anichs 30 Millionen Kubikmeter Biomasse führte zu unangenehmen Nebeneffekten, was die Besatzung nachdrücklich zu spüren bekam. Gucky holte tief Luft. Die Atmosphäre an Bord wurde zunehmend stickig, die Luftfeuchtigkeit war deutlich zu hoch. Der Mausbiber schnüffelte. Sein Pelz war feucht und roch muffig.

Josue Moncadas schob sich von hinten an Gucky heran. Auf seiner Glatze glänzte Schweiß. Der Interruptor war schlank und trug einen leichten Einsatzanzug, dessen energieintensive Systeme er desaktiviert hatte.

Zwar war die Zahl der Posbis an Bord recht gering. Es gab lediglich etwa hundert von ihnen, die sich in den Weiten des riesigen Schiffs beinahe verloren. Allerdings hatten die Besatzer die terranischen Kampfroboter aus den Depots aktiviert, umprogrammiert und für ihre Zwecke eingespannt. Das Überwachungsnetz, das die Posbis damit über die CREST geworfen hatten, war nicht lückenlos, aber sehr dicht.

Das Ziel der beiden Mutanten war, die Maschen dieses Netzes ein wenig zu weiten. Die Überwachungssysteme des Ultraschlachtschiffs konnten die Menschen nicht ausschalten. Ein direkter Angriff auf die Kampfroboter verbot sich von selbst. Also hatte Gucky angeregt, dieses Problem indirekt zu lösen. Deshalb war er mit Moncadas seit Stunden im Einsatz.

Gucky tastete telepathisch nach der leisen mentalen Ausstrahlung, die von der Plasmakomponente des Posbis ausging, dem er mit seinem Teleportersprung gerade ausgewichen war. Die Emanation war schwer zu orten, da Anichs übermächtige mentale Präsenz ein ständiges, unangenehmes Hintergrundrauschen schuf. Dann zeigte der Ilt seinen Nagezahn. »Hab dich!«, murmelte er.

Der positronisch-biologische Roboter bewegte sich auf drei Beinen in einem irritierenden Rhythmus.

»Schlecht zu Fuß, wie?« Gucky kicherte leise. »Mal sehen, ob ich dir ein bisschen helfen kann.«

Moncadas, als Interruptor in der Lage, Energieflüsse zu blockieren und zu lenken, legte den Zeigefinger auf die Lippen. Gucky verzog die Nase. Zu hören waren lediglich die beiden Kampfroboter, die zum Inventar der CREST zählten. Der dreibeinige Posbi hingegen verursachte kein Geräusch. Seine Laufextremitäten waren auf den Trittflächen mit einer weichen Kunststoff-Keramik-Mischung beschichtet. Störende Geräusche existierten für Roboter nicht, die Sohlen hatten also eine unbekannte Funktion.

Wahrscheinlich, um ein Abrutschen bei der Arbeit zu verhindern! Für welche Spezialaufgabe er wohl gebaut wurde?, überlegte der Ilt. Trotzdem: Diese Schleicherei macht mich ganz irre!

Der Posbi betrat den Verteiler. Nicht weit hinter ihm folgten die zwei KAROS. Gucky grinste. Der Eindruck folgsamer Hunde, die ihrem Herrchen hinterhertrotteten, drängte sich förmlich auf. »Euch zeig ich, wo der Hammer hängt!«, flüsterte er. »Das gibt Beulen!« Er griff telekinetisch nach den beiden Maschinen und zwang ihre Waffen in Position. Kaum stellten die Kampfroboter eine unerklärliche Manipulation fest, wechselten sie in den Alarmmodus. Lichtzeichen und akustische Signale zeigten der Umgebung an, dass die KAROS Schwierigkeiten hatten. Das leise Summen steigerte sich zu einem schrillen Pfeifen.

Mit großer Wucht ließ der Mausbiber die ausgefahrenen Extremitäten auf das Chassis der jeweilig anderen Maschine prallen. Metallisches Scheppern gesellte sich zu den Alarmtönen. Gucky musste gegen den Widerstand der Roboter ankämpfen. Deren Bewegungen wirkten dadurch ruckartig und ungleichmäßig: Die Mechanik der KAROS wurde bis an die Grenze ihrer Funktionalität belastet. Die Servomotoren versuchten, die unsichtbare Kraft zu überwinden, die auf sie einwirkte, und scheiterten. Die Hydraulik jaulte auf.

Der Posbi hatte bisher alles ignoriert. Erst als die beiden KAROS sich ihm mit erhobenen Armen und aktivierten Waffen näherten, nahm er ihre Probleme zur Kenntnis. Gucky schob die Kampfroboter telekinetisch nach vorn. Der erste der beiden prallte gegen den Posbi, ein halbiertes, stählernes Ei. Aus der Schnittfläche ragten etliche Antennen, Tentakel und andere Aggregate. Ein rotes Teleskopauge richtete sich auf die zwei durchgedrehten Hilfskräfte. Hiebe trafen den Posbi, ohne dass die KAROS damit Schaden angerichtet hätten. Obwohl der Posbi kleiner war als die beiden Kampfeinheiten, wirkte es, als trommle ein wütendes Kind gegen die Brust eines Erwachsenen.

Gucky schob den linken Kampfroboter gegen die Wand und dann nach vorn. Ein metallisches Kreischen drang durch den Gang. Moncadas zog eine Grimasse.

»Machen wir mal ein bisschen Dampf!« Gucky gab Moncadas einen Wink.

Der Interruptor konzentrierte sich. Ein Kommandosignal des positronischen Gehirns wich vom vorgesehenen Pfad ab. Die Paraimpulse des Mutanten lenkten ihn zur Waffenkontrolle um. Ohne Vorwarnung gab der KARO einen Schuss aus dem linken Thermostrahler ab. Die Energieentladung verwandelte einen Teil der Wand in einen weiß glühenden Fleck. Wasser in einer der Versorgungsleitungen verdampfte, expandierte und zerriss das heiße Metall. Eine Dampfwolke explodierte in den Gang hinein und schob die terranischen Kampfroboter auseinander. Die Druckwelle raste wie ein unsichtbares Ungeheuer durch den Gang. Der Posbi bewegte sich nicht. Dann war das Metall weit genug abgekühlt. Der Dampf wich einem dichten Sprühregen, der mit hohem Druck aus der Wand schoss.

Endlich reagierte der Posbi. Ein kräftiger Funkimpuls legte die zwei anscheinend durchgedrehten Hilfskräfte lahm. Kontrollanzeigen erloschen, Extremitäten senkten sich und hingen leblos nach unten.

Die automatischen Kontrollsysteme der CREST isolierten die detonierten Leitungen sehr schnell, dennoch glich der Verteilerknoten einer Trümmerwüste. Verbogene Metallplatten, Bruchstücke der geborstenen Leitung, Kunststoffe, Isolierungen und jede Menge Wasser waren das Ergebnis von Guckys Zugriff.

Vint Rasmussen wird mich umbringen!, überlegte Gucky amüsiert. Zumindest wird er es versuchen! Der Versorgungsoffizier der CREST war kein impulsiver Mann und erst recht kein Choleriker, aber mutwillige Zerstörungen wie diese waren ihm ein Gräuel.

Der Posbi verharrte einige Sekunden reglos, kommunizierte wahrscheinlich mit dem Netzwerk seiner Artgenossen, dann setzte er sich wieder in Bewegung und verschwand. Zurück blieben die zwei desaktivierten und demolierten Kampfroboter.

Moncadas versuchte, sich in eine etwas bequemere Position zu bringen. Das war bei der Enge des Verstecks schwierig. Der Mutant ächzte. »Und?«, fragte er.

Gucky sondierte telepathisch die Gedanken von Kommandant Deringhouse, der in der Zentrale versuchte, den Anschein von Normalität zu wahren. Der Mausbiber pfiff laut und misstönend. »Endlich. Es tut sich was! Hat das lange gedauert!«

»Was meinst du?«, erkundigte sich Moncadas.

»Unser wievielter Zugriff war das?«, fragte Gucky zurück. »Du zählst doch mit!«

»Der zweiunddreißigste!«, sagte der Mutant.

»Na also. Die Posbis sind zur Überzeugung gekommen, dass die KAROS unzuverlässig sind. Sie legen sie großflächig still! Endlich!« Gucky rieb zufrieden die Hände aneinander. »Das war ein hartes Stück Arbeit. In der Zentrale summieren sich die Desaktivierungsmeldungen. Bislang haben sie gute siebenundachtzig Prozent aus dem Verkehr gezogen. Jetzt haben wir nur noch die Posbis selbst an der Backe. Die KAROS waren mir mit ihrer Bewaffnung von Beginn an ein Dorn im Auge. Damit können die Blecheimer nun nicht mehr drohen. Weil es keine Defekte gibt, können sie bei den Kampfrobotern keine finden. Ein Rätsel. Die Posbis werden suchen und suchen und unsere Maschinen als problembehaftet aus der Gleichung nehmen. Der Besatzung oder Deringhouse können sie keine Schuld geben. Klasse, oder? Aber ich frage mich, warum sie erst nach zweiunddreißig Vorfällen reagieren. Hätte nie gedacht, dass sie eine dermaßen lange Leitung haben.«

»Ich glaube, du unterschätzt sie.« Moncadas winkte ab. »Die Analysen sind längst angelaufen. Ich schätze, sofort nach dem ersten Zwischenfall! Ich denke mal, sie haben einfach so lange gewartet, bis ein Toleranzstandard überschritten war. Den könnten sie übrigens höher angesetzt haben als bei ihren eigenen Prüfroutinen: Unsere KAROS sind für sie ziemlich primitiv. Da lässt man schon mal etwas mehr durchgehen. Wir haben zwar spektakulär angefangen, aber ...«

»Aaah!« Gucky schloss genüsslich die Augen. »Das war 'n Ding! Fünf Kampfroboter, die versuchen, sich um die Landebeine einer Korvette zu wickeln. Herrlicher Einfall. Wahre Kunst!«

»Ich unterbreche deine Träume nur ungern«, spottete Moncadas. »Aber wir müssen weg. Die Posbis reagieren zwar langsam, was das angeht, aber sie werden diesen Vorfall untersuchen. Das tun sie immer, und das tun sie trotz ihrer geringen Zahl sehr genau! Wir sollten dann nicht mehr hier sein. Wir haben, was wir wollten.«

Gucky öffnete die Augen. »Spielverderber!«

»Blödsinn«, protestierte Moncadas verhalten. »Mir tut ganz einfach alles weh. Du bist klein, aber ich muss mich im wörtlichsten Sinn krumm machen. Hörst du mir überhaupt zu?« Tatsächlich wirkte der Ilt abwesend, als lausche er auf etwas. »Was ist denn?«, hakte Moncadas nach.

»Keine Ahnung. Ich ... spüre ... Was ist das nur?« Gucky starrte fasziniert nach unten.

»Was?« Moncadas kniff die Augen zusammen. Nach wie vor waberte Wasserdampf durch den Gang. Die Sicht war eingeschränkt. Durch die reduzierte Luftumwälzung hielt sich der Dunst erheblich länger, als das unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre.

»Da! Dort!« Gucky deutete auf eine breite Pfütze, die sich im Bereich der geborstenen Wand gebildet hatte.

»Ich seh's!« Moncadas' Stimme war leise. »Als ob jemand durchs Wasser gehen würde!«

»Genau so sieht das aus!«, murmelte Gucky. »Aber ich nehme nichts wahr. Dort ist nichts und niemand!«

»Hast du nicht gesagt, du spürst etwas?«, erkundigte sich Moncadas verwirrt.

»Ja. Das tue ich noch immer – aber das ist was anderes. Kommt anderswo her ... Ich bin doch kein Anfänger!«, empörte sich Gucky. »Außerdem verfolge ich, was Meister Deringhouse so durch den Kommandantenkopf geht. Ich bin multitaskingfähig!«

Die Wasserbewegungen, die aussahen, als marschiere ein Zwerg durch die Pfütze, näherten sich dem Rand. Guckys Augen wurden groß. »Pfoten! Das sind Pfoten! Katzenpfoten!«

»Stimmt!« Moncadas war ebenfalls fassungslos. »Wie ist das möglich?«

»Keine Ahnung!«, flüsterte Gucky. »Das ist ... Das kann nicht Bastet sein! Ich war dabei. Die Posbis haben das Programm aus den Bordservern entfernt.«

»Wieso sieht man nur die Pfotenabdrücke?«, fragte Moncadas.

»Woher soll ich das wissen?«, murrte der Ilt. »Sieht für mich so aus, als hätten unsere puddinggefüllten, positronischen Freunde das eine oder andere Bit übersehen! So was!«

»Blödsinn!«

»Hast du 'ne bessere Idee?« Gucky beobachtete, wie sich die nasse Spur durch den Verteiler in Richtung Deuteriumtank bewegte und an der Sicherheitsschleuse stoppte. Dort begann die Spur, sich im Kreis zu bewegen. Die Nässe nahm mit jedem Schritt der unsichtbaren Katze ab.

Bastet war ein in der Computerinfrastruktur der CREST verankertes Schutzprogramm, das in Notfällen helfend eingriff. Bastet hatte sich vor Kurzem erstmalig manifestiert und Thomas Rhodan kontaktiert. Welche Funktion das Subprogramm, das in der Gestalt einer holografischen Katze auftauchte, darüber hinaus hatte, war nicht klar. Jemand hatte Bastet den »guten Geist der CREST« genannt. Bisher war das eine zutreffende Beschreibung. Die Posbis hatten die Software, wie vieles andere auch, aus den Speichern des Ultraschlachtschiffs entfernt. Sie hatten es »Datenmüll der Schöpfer« genannt. Gucky und viele andere hegten seit Langem die Vermutung, dass die Menschen Bastets Potenz zu niedrig angesetzt hatten. Die Posbis hatten sich schützen wollen – und Bastet war wohl eine ernst zu nehmende Bedrohung gewesen.

In Gedanken hörte Gucky den Schrei, den die virtuelle Katze ausgestoßen hatte, bevor sie erloschen war. Er fröstelte. »Wie viele Leben hat doch gleich eine Katze?«, fragte er, ohne den Blick zu heben.

»Neun«, antwortete Moncadas. »Eine Katze hat neun Leben ... sagt man!«

»Ich vermute mal, unsere Posbifreunde haben die Liduuri und ihre Schöpfung ein wenig unterschätzt! Die Katze ist noch da. Und sie will uns etwas zeigen ...«

»Gehen wir runter!«, sagte Moncadas entschieden.

Der Ilt sah, wie der Interruptor sich konzentrierte. »Was treibst du da?«, fragte er.

»Ich baue in die Gangschotten eine kleine, aber lästige Fehlfunktion ein!«, gab Moncadas Auskunft. »Nur eine winzige Energiespitze und zwei oder drei aktivierte Überspannungssicherungen. Du willst sicher nicht von neugierigen Posbis überrascht werden, oder? So, und nun erledigen wir das, bevor die Kontrollteams den Saustall untersuchen, den du angerichtet hast!«

»Pöh!« Gucky griff nach Moncadas' Hand. Er konzentrierte sich und teleportierte. Die beiden erschienen vor der Sicherheitsschleuse. Pfotenabdrücke erschienen am Schott, als habe sich die unsichtbare Katze daran aufgerichtet.

»Sollen wir?«, fragte Moncadas. Er strich sich über den nassen Schädel. Die Luftfeuchtigkeit war maximal. Der Mutant schwitzte. Die Atmosphäre glich der in einer Sauna. Das durch den Waffentreffer erhitzte Metall war noch immer warm. An jeder kühleren Stelle bildete sich Kondenswasser, das die Wände hinablief und sogar von der Decke tropfte.

Gucky schob telekinetisch den linken Kampfroboter zur Seite. »Ja. Probieren wir's. Bisher hat die Blechbüchsenarmee unsere Berechtigungskodes nicht gesperrt. Ich weiß zwar nicht, warum, aber jetzt habe ich eine Idee!«

»Ah. Eine Sternstunde!«, lobte Moncadas. »Und was für eine?«

»Ich nehme an, dass die Zentralpositronik der CREST unsere spezifischen Daten – gerade die der Mutanten! – rechtzeitig irgendwie gesichert oder versteckt hat. Die Roboter haben uns nicht als Besonderheit wahrgenommen, sonst hätten sie uns bestimmt längst isoliert oder sonst wie ausgeschaltet. Sie sind nicht blöd! Die einzige Erklärung ist, dass sie keine Daten haben.«

»Du glaubst ...«, setzte Moncadas an.

Gucky unterbrach. »Ja. Ich denke, dass wir das Bastet verdanken. Sie ist ganz ohne Frage ein extrem kompetentes Schutzprogramm. Ich glaube nicht, dass die Liduuri eine derart hoch entwickelte KI, die zudem für ausgesprochene Notfälle konzipiert ist, so leicht aushebeln lassen. Die Posbis entstammen zwar ebenfalls der liduurischen Technik – aber sie wurden aus dem Verkehr gezogen und wissen nicht alles. Vielleicht war Bastets vermeintliche Löschung ja nur ein Bluff von ihr. Aber auch wenn nicht: Sie ist da, und sie tut, was sie kann. Jetzt will sie, dass wir uns um diesen verdammten Deuteriumtank kümmern.«

Moncadas hatte seinen Prioritätskode eingegeben. Die Sicherheitsschleuse öffnete sich, und die beiden Mutanten betraten die kleine Kontrollklause, in der die wesentlichen Parameter, vom Deuteriumfluss bis zur Reaktionsmassenabstimmung, unabhängig vom Zugriff der Zentrale gesteuert werden konnten. Eine dezentrale Reservestruktur für den Fall einer Katastrophe oder anderer Probleme. Das Schott schloss sich hinter ihnen. Gucky glaubte ein leises Schnurren zu hören.

»Und nun?«, fragte Moncadas.

Gucky hob die Schultern. »Hier ist es sehr viel stärker. Das, was ich vorhin gespürt habe! Überall ist dieses Grundbrummen, das von der Plasmamasse stammt – aber jetzt ist es ganz deutlich: Da ist jemand! Wenn ich nur nicht so müde wäre. Roboterspiele sind anstrengend.«

»Konzentrier dich!«, forderte Moncadas.

Gucky reagierte mit einem sarkastischen Schniefen. »Was denn sonst?« Der Ilt lauschte. Er hatte Mühe, das mentale Grundrauschen Anichs beiseitezuschieben. Irgendwann hob er erstaunt den Kopf. Moncadas wartete gespannt.

»Das ist Perry!«, ächzte Gucky. »Und die anderen! Sie sind zusammen mit Anich an Bord gekommen. Sie stecken in diesem verdammten Plasmatank, inmitten dieses riesigen Neuropuddings! Das ist ...«

»Und sie leben?«, fragte Moncadas fassungslos.

Gucky sah ihn mitleidig an. »Wie könnten sie sonst denken, Schlaumeier?«


2.

CREST: Residenz

 

Perry Rhodan betrachtete die bizarre Umgebung. Die kleine Gruppe war zusammen mit dem Persönlichkeitskern der Posbizentralentität Anich im Schutz von deren Plasmamasse unbemerkt an Bord der CREST befördert worden. Die vier Menschen und zwei Posbis befanden sich nun in einer absurden Sackgasse: im Innern eines der zahlreichen Deuteriumtanks, die üblicherweise die Fusionsmeiler des Ultraschlachtschiffs mit Reaktionsmasse beschickten. Die Posbis hatten etliche davon geleert und für einen Plasmatransport umgerüstet. 30 Millionen Kubikmeter von Anichs organischer Substanz waren nun an Bord.

Die Tanks waren an das Lebenserhaltungssystem der CREST angeschlossen worden und boten, was Atmosphäre, Temperatur oder Luftfeuchtigkeit anging, alles, was zum Überleben nötig war. Trotzdem waren die Installationen provisorisch, sie ermöglichten der Gruppe um Rhodan kaum Zugriffsmöglichkeiten. Von den Robotern installierte Heizstrahler badeten die Plasmamassen in warmes Rotlicht. Die grauweiße Substanz erweckte dadurch den Eindruck von lebendigem Fleisch.

Tim Schablonski machte aus seinem Ekel keinen Hehl. Er deutete auf das runzlige Gebilde, das den Ausgang eines der zahlreichen Gänge bildete, die das Plasma durchzogen. »Wissen Sie, woran mich das verdammte Ding erinnert?«, fragte er düster. »Wir sind im Arsch, wenn Sie mich fragen!«

Anich glich momentan eher einem gewaltigen Schwamm als einer kompakten Masse. Das lag an der beengten Umgebung und der Notwendigkeit, Feuchtigkeit, Sauerstoff und Wärme gleichmäßig zu verteilen. Den ebenfalls mit an Bord gesaugten Mumarrad ermöglichten diese Gänge und Verbindungen zudem, ihre Aufgabe zu erfüllen: Anichs Betreuung.

»... und dazu dieser Geruch!«, fuhr Schablonski fort.

Im Stillen gab Rhodan ihm recht. Die Luft war nicht nur warm und feucht, sie trug ein unangenehm säuerliches Aroma mit sich. Es erinnerte ein wenig an die Atmosphäre in einem seit Langem nicht gelüfteten Fitnessstudio oder einer Umkleidekabine. Ohne Frage handelte es sich um Stoffwechselprodukte des gewaltigen Plasmawesens. Ob und wie diese beseitigt oder weiterverwertet wurden, wussten die Menschen nicht. Schablonski sah einem einzelnen Mumarrad nach, der im Tunnel verschwand.

»Sie machen sich's künstlich schwer, Tim!«, sagte Rhodan lächelnd. »Ich bezweifle sehr, dass Ihnen das weiterhilft!«

Schablonski musterte verstohlen die beiden Posbis Atju und Kaveri, die reglos in der Nähe der Tankwandung schwebten. Anich hatte an dieser Stelle eine Art Plateau geschaffen, auf dem sich die Menschen aufhielten. Ihre Bioimpulse schirmte die Plasmaintelligenz wirksam ab. Die Mumarrad tauchten bisher recht selten auf; in größerer Zahl war das nur der Fall, wenn eine ihrer Prozessionen sie in die Nähe des Durchgangs führte. Die seesternartigen Wesen waren harmlos und stellten keine Gefahr dar.

»Wenn Sie meinen, Sir!«, erwiderte Schablonski ungehalten.

Der Sergeant hatte sich verändert. Als Tani Hanafe durchdreht war, hatte er ihr in den Rücken geschossen. Dass ihm keine Wahl geblieben war, änderte nichts. Er und die junge Mutantin waren einander sehr nahegekommen; wie ihr Verhältnis sich nun entwickeln würde, wusste niemand. Die Paralyse hatte sich gelöst, und die Kohäsionsschwimmerin verhielt sich seither normal.

Rhodan beobachtete, wie sich Cel Rainbow eindringlich mit Hanafe unterhielt. Mehrfach war der Captain in die Rolle des Psychologen geschlüpft. Die hypersensible Mutantin war mit den Nerven am Ende, gleichwohl es Rainbow bisher gelungen war, sie einigermaßen zu stabilisieren. Der Einsatz indes, der das Team um Rhodan in die liduurische Vergangenheit geführt hatte, hatte sich als eine Belastung erwiesen, wie sie nicht nur für Tani Hanafe neu gewesen war: Eine Zeitreise über 50.000 Jahre war an sich bereits ein Schock – und die damit einhergegangene temporale Nekrose war eine Erfahrung, die sogar hartgesottenen Gemütern zu schaffen machte.

»Cel, der Psychodoc!«, kommentierte Schablonski skeptisch. »Wenn das mal klappt.«

»Er macht das sehr gut«, sagte Rhodan leise. »Sie scheint auf ihn zu hören.«

»Kann sein.« Schablonski wandte sich Rhodan zu. »Aber wie sie reagiert, wenn's wieder zur Sache geht, weiß keiner von uns. Sie ist zäher, als man glauben sollte – zäher, als sie selbst weiß. Aber einen Zusammenbruch wird das nicht verhindern. Sie ist zu unerfahren und zu jung. Wir haben's alle miterlebt. Es hat nicht viel gefehlt, und sie hätte uns verraten. Wissen Sie was? Es wäre das Klügste, sie ruhigzustellen. Ich sag das nicht gerne ...«

»Vielleicht haben Sie recht«, entgegnete Rhodan nachdenklich. »Vielleicht aber auch nicht! Wir können uns die Menschen mit Paragaben nicht selbst schnitzen. Die Belastungen durch ihre Fähigkeiten sind enorm, und keiner von uns kann sich vorstellen, wie das für sie ist. Ganz bestimmt ist es kein Vergnügen. Wir müssen sie nehmen, wie sie sind, und ihnen helfen, so gut wir können. Immerhin nehmen sie diese Strapazen für uns in Kauf! Und sie sind keine Soldaten!«

Schablonskis Miene verdüsterte sich. »Was soll denn das heißen?«

»Nun, Sie und Captain Rainbow gehen Ihrem Beruf nach.« Rhodan setzte sich. Das gummiartige Plasma gab ein wenig nach. »Dafür haben Sie sich entschieden, mit allen Vor- und Nachteilen. Sie erfüllen Aufträge, ordnen sich in eine Hierarchie ein und andere Dinge mehr. Dafür wurden Sie gut ausgebildet. Für die Mutanten gilt das nicht. Die haben sich ihre Fähigkeiten nicht ausgesucht, und mit Sicherheit würden viele von ihnen, wenn sie die Wahl hätten, lieber ein anderes Leben führen. Glauben Sie, Tani Hanafe wäre freiwillig Soldatin geworden? Dafür ist sie nicht der Typ – und von den anderen sind das ebenfalls die wenigsten. Die meisten sind Individualisten; wie könnte es anders sein? Es gibt jeden von ihnen nur einmal – und niemanden, der ihnen Orientierung bietet. Für Sie ist Ihre Pflicht klar. Für Hanafe hingegen bedeutet Pflicht etwas ganz anderes: nämlich ein lebenslanges Opfer. Wir erwarten, dass sie das alles für uns tun. Es mag ihre Entscheidung sein: Ihr Wunsch ist es bestimmt nicht!«

Schablonski starrte nachdenklich zu Boden. Der stämmige Mann, der häufig genug Probleme mit seinem überschäumenden Temperament hatte, wirkte überrascht. »So habe ich das bisher gar nicht gesehen. Aber es ist richtig. Die Mutanten sind Zivilisten in einem militärischen Umfeld. Im Krieg, könnte man sagen. Ich denke, mir war nicht klar, was das für einen normalen Menschen bedeutet. Aber ...«

»Mutanten und normale Menschen!« Rhodan lachte. »Wie auch immer: Sie sind keine Soldaten – in keiner Hinsicht –, aber wir alle behandeln sie so! Das kann nur schiefgehen. Und in Bezug auf Tani sind Sie zu unduldsam.«

»Kann sein.« Schablonski verzog den Mund. »Ich bin froh, dass Cel ihre Betreuung übernimmt. Ich könnte das momentan nicht. Ich weiß, dass ich ihr wahrscheinlich unrecht tue, aber ich kann ebenso wenig aus meiner Haut wie sie.«

»Haben Sie mit ihr geredet? Seitdem?«, fragte Rhodan leise. »Vielleicht braucht sie das jetzt!«

Schablonski zog seinen Kopf zwischen die Schultern. »Sie will nicht mit mir reden. Nimmt mir die Geschichte übel. Das Schlimme dabei ist, dass ich sie verstehen kann.«

Rhodan überlegte. »Ich denke, dass sie einfach Zeit braucht! Lassen Sie sie ihr! Ich hoffe, dass sie sich beruhigt. Mein Gefühl sagt mir, dass wir sie noch brauchen werden.«

Der Boden bebte. Wellen liefen durch das Plasma. Träge schwappte es nach wie Gelee. Schablonski schwankte und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. »Wie ich das hasse! Ich habe einmal ein Erdbeben erlebt, in der Nähe von Delhi. War nicht allzu heftig, aber ich wollte das trotzdem nie wieder mitmachen müssen. Stattdessen sitze ich jetzt in einem gewaltigen Fass aus Metall, zusammen mit einem riesigen Pudding, und es ist schlimmer als damals! Wie auf einem Boot. Mir wird gleich schlecht.«

Rhodan ignorierte Schablonskis Klagen. Er drehte sich um. Kaveri näherte sich. Der kleine Posbi projizierte ein ratloses Gesicht auf seine schwarze Kopffläche. Das Chassis des Roboters war mitgenommen, obwohl die Selbstreparaturroutinen viele der Beschädigungen wieder beseitigt hatten.

»Perry Rhodan, ich nehme eine sonderbare Sequenz wahr ... falsch ... trotzdem wahr!« Kaveris Stimme war kieksig.

»Was für eine Sequenz, Kaveri?«, wollte Rhodan wissen.

Der Posbi deutete mit dem linken Arm auf eine der nahen Rotlichtlampen.

»Ja und?« Rhodan registrierte nichts Auffälliges.

»Die Beleuchtung pulst. Der Rhythmus entspricht keinem Kode, der mir bekannt wäre ... sollte ... würde ... mir guttun!«

Schablonski hatte sofort reagiert. Er aktivierte eines der kleinen Ortungs- und Messgeräte, die zur Standardausrüstung der Kampfanzüge gehörten. »Kaveri hat recht!«, sagte er verblüfft.

»Recht ... link ... geradeaus!«, kommentierte der Posbi mit Grabesstimme. »Nur nicht zurück ... in die Zukunft!«

»Das ist ein alter Flottenkode«, wunderte sich Schablonski und winkte Rainbow zu sich. Der Captain legte Hanafe eine Hand auf die Schulter und setzte sich in Bewegung.

»Ein 86-A!«, fuhr Schablonski fort. »Wird seit Jahren nicht mehr benutzt. Ein analoger Kode; basiert auf einem alten Alphabet. Man lernt das während der Ausbildung. Wundert mich, dass er in den Speichern der Anzüge steckt. Jemand will was von uns!«

»Wer könnte das sein?«, erkundigte sich Rainbow.

»Gucky!« Schablonskis Miene hellte sich auf. »Verdammt, das ist unser Mausbiber! Er steckt draußen vor dem Tank. Wie hat er uns nur gefunden? Ein Teufelskerl!«

»Lassen Sie ihn das nicht hören.« Rhodan grinste. »Der Kleine wird sonst größenwahnsinnig!«

Rainbow mischte sich ein. »Wie hat er das geschafft? Anichs mentale Präsenz müsste unsere Gegenwart eigentlich überdecken. Schon wir spüren den Druck; für Mutanten dürfte es erheblich schlimmer sein.«

»Hatte wohl Hilfe!«, brummte Schablonski begeistert. »Er erzählt was von Bastet!«

»Bastet wurde gelöscht!«, wandte Rhodan ungläubig ein. »Ich habe das selbst miterlebt. Ich zweifle nicht im Mindesten an der Fähigkeit der Posbis, das sehr effektiv zu tun!«

»Dann waren die Blecheimer vielleicht ein bisschen zu nachlässig!«, spekulierte Schablonski. »Der Tipp kam eindeutig von unserem schnurrenden Subprogramm. Ich liebe dieses Schiff – habe ich das schon mal gesagt?«

»Außerdem haben Sie recht, Sergeant!« Rhodan deutete auf den Boden, nahe der Wandung. »Sehen Sie das?«

Schablonski verstummte. Auf der weichen Oberfläche zeichnete sich eine Spur ab. »Katzenpfoten!«, ächzte er. »Die Schiffsmieze hat's tatsächlich überlebt. Zähes Luder, alle Achtung!«

»Sie hat wohl einiges einstecken müssen«, stellte Rainbow fest. »Das Programm funktioniert nur rudimentär.«

Schablonski kontrollierte einige Anzeigen. Er runzelte die Stirn. »Ich messe ein paar Nanopartikel an. Wie potent sie sind, kann ich nicht ohne Weiteres sagen. Wahrscheinlich hat es Bastet geschafft, ein selbstkomprimierendes Rudiment aus dem Netzwerk der CREST herauszulösen. Einige Basisfunktionen, mehr nicht. Für eine komplette holografische Darstellung haben die Nanos nicht genug Energie, deshalb beschränken sie sich auf die Katzenspur.« Er rieb sich nachdenklich die Nase. »So eine Art Schattenprogramm.«

»Sie will uns etwas zeigen!«, sagte Rhodan. Vor einer Stelle der Wandung hatte der Bastet-Schatten begonnen, im Kreis zu gehen. »Schablonski: Sehen Sie zu, was Sie tun können.«

»Das ist direkt unter unserem Rotlichtstrahler!«, erkannte Schablonski. »Neben der Reparatur- und Kontrollschleuse. Sieht so aus, als wolle jemand, dass wir reagieren.«

Rhodan beobachtete, wie der Sergeant sich an der Wandung zu schaffen machte. Die Posbis hatten an dieser Stelle zusätzliche Schnittstellen geschaffen, um die Umweltkontrolle der CREST auf das Innere der Tanks auszudehnen. Die Schaltungen waren provisorisch, funktionierten aber einwandfrei. Davon hatte sich die Gruppe um Rhodan selbst überzeugen können, auf eine Nutzung oder Manipulation hatten sie bisher aus Sicherheitsgründen verzichtet.

»Das könnte klappen!«, murmelte Schablonski und widmete sich der Glasfaserverbindung, mit der die Rotlichtlampen geregelt wurden. Die Leuchte flackerte unruhig.

»Vorsicht!«, mahnte Rainbow. »Wir wollen alles, aber kein neugieriges Posbi-Kontrollteam!«

»Ich habe eine zusätzliche Parallelverbindung geschaltet. Die damit einhergehenden Schwankungen betreffen lediglich den isolierten Bereich. Draußen kriegt keiner was mit. Aber wenn ich ...« Er unterbrach sich kurz und trennte einen Kontakt. »... wenn ich das hinbekomme, können wir mit der Kontrollklause kommunizieren, die für die Stützmassenverwaltung dieses Tanks zuständig ist. Die ist vom Bordnetz unabhängig und nur für Not- und Katastrophenfälle gedacht. Eine Minute, dann können wir mit Gucky reden! Vielleicht haben wir endlich eine Chance! Ich frage mich, warum er uns nicht rausholt!«

»Das wird an Anichs Präsenz liegen«, vermutete Rhodan. »Wie Schablonski sagte: Sogar wir spüren den mentalen Druck. Die Mutanten leiden sehr viel stärker darunter. Gucky wird seine Kräfte schonen müssen. Vielleicht hat er bereits etliche Sprünge hinter sich und ist zu erschöpft, um das sofort zu tun. Wir werden's bald wissen.«

Es dauerte lediglich zwanzig Sekunden, dann gab Schablonski ein Zeichen. »Sie können jetzt mit Gucky sprechen. Klinken Sie sich an Port sechsundvierzig an. Die Qualität wird nicht umwerfend sein, aber ausreichend.«

Rhodan verband die Kommunikationssysteme seines Anzugs entsprechend. Sofort klang die Stimme des Mausbibers auf. »Hört mich jemand?«

»Deutlich!«, sagte Rhodan. »Leise, aber deutlich. Hallo, Gucky! Schön, deine Stimme zu hören.«

»Perry!« Guckys Stimme klang erleichtert. »Ich wollte es kaum glauben, als ich eure Impulse wahrnahm. Ich muss mich enorm konzentrieren, um durch Anichs Grundrauschen hindurchzukommen. Dieser Zugang macht's sehr viel einfacher! Ich bin ziemlich kaputt. Wir hatten einige verdeckte Einsätze, um uns Freiräume für weitere Aktionen zu schaffen. Die Posbis kontrollieren die Überwachungssysteme und haben die KAROS akquiriert.«

»Hör zu, Gucky. Wir haben nicht viel Zeit. Die Posbis werden womöglich jeden Moment mit ihrem Vernichtungsplan starten, und dann könnte es zu spät sein! Wisst Ihr, wo die Bujun installiert wurde?«

Guckys Antwort kam sofort. »In einem Frachthangar. Sie haben ihn ausgeräumt und gesperrt. Einige Kampfroboter der CREST waren dort stationiert, aber dieses Problem dürfte sich erledigt haben. Zumindest hoffe ich das.«

Rhodan überlegte kurz. »Gut. Die Einzelheiten kannst du mir nachher erzählen. Wir müssen uns treffen. Ist in der Kontrollklause genug Platz für ein Treffen?«

»Wenn ihr euch schön klein macht ...«

»Also gut. Hör zu: Ich brauche die Mutanten John Marshall, Sue Mirafiore und Josue Moncadas ... Ich komme mit Tani Hanafe, Kaveri und Tim Schablonski.«

»Sag meinem Lieblingssergeant, dass ich sein Lob gehört habe.« Gucky kicherte leise. »... ein bisschen undeutlich, aber immerhin.«

»Reicht der Platz?«, hakte Rhodan nach.

»Gerade mal so. Wer noch?«, erkundigte sich Gucky.

»Conrad sollte Bescheid wissen«, sagte Perry Rhodan.

»Das wird eng. Ich könnte Conrad auf dem Laufenden halten. Reicht das? Es wird auffallen, wenn der Kommandant plötzlich von der Bildfläche verschwindet. Beim Rest ist das kein Problem: John Marshall und die anderen haben sich in ihre Quartiere zurückgezogen. Seltsamerweise achten die Posbis ihre Privatsphäre!«

Rhodan war nicht überrascht. »Das entspricht ihrer Mentalität. Obwohl sie in einem Netzwerk organisiert sind, sehen sie sich als ausgeprägte Individualisten. Das hilft uns. Mein Plan ist heikel ...«

»Dachte ich mir!«, entfuhr es Gucky. »Das dürfte die Untertreibung des Jahrhunderts sein!«

»Kleiner, du sollst meine Gedanken nicht lesen!«

Gucky war kein bisschen schuldbewusst. »Immerhin bin ich wahrscheinlich der Einzige, der keinen Schreikrampf kriegen wird, wenn du dein Himmelfahrtskommando erläuterst.« Der Ilt unterbrach die Verbindung.


3.

POSBI-coreframe: Bujun

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Die Bujun ist an Bord der Liduuri-Einheit. Sie ist gesichert und für die Abkömmlinge nicht zugänglich. Trotz ihres hohen Alters von dreiundfünfzigtausend Jahren ergaben die Überprüfungen keine Defekte oder Materialermüdung. Die Bujun wird reibungslos funktionieren.

Die robotischen Einheiten, die wir zur Kontrolle des Schiffs akquiriert haben, erweisen sich in zunehmendem Maße als unzuverlässig. Defekte oder Defizite wurden weder im Bereich der Hard- noch der Software identifiziert. Die Vermutung liegt nahe, dass sie die eingesetzten Symbolkodes nicht verkraften. Wir haben festgestellt, dass die Abkömmlinge diesbezüglich Probleme haben. Offenbar haben wir ihre technischen Subsysteme überschätzt, was die Kapazität angeht. Das ist bedauerlich, aber kein Problem. Anzeichen für Aktionen gegen uns Nabedu gibt es nicht.

Die Besatzung der CREST ist nicht im engeren Sinne widerspenstig. Sie erkennt unsere Überlegenheit an, sieht man von einzelnen Ausbrüchen emotionaler Art ab. Ich habe angeordnet, solche Aktionen bis auf Weiteres nicht zu ahnden.

Ein psychologisches Profil sowohl von Gruppen- als auch Individualprozessen legt nahe, dass repressives Verhalten kontraproduktiv ist. Daran kann uns nicht gelegen sein. Das Ziel unserer Unternehmung ist, die Liduuri ihrer gerechten Bestrafung zuzuführen. Die Menschen sind, was das angeht, sekundär. Die Nutzung ihrer Gegenwart wird das Erreichen des Gesamtziels unterstützen.

Ich möchte auf diesen Vorteil nicht ohne triftigen Grund verzichten. Sie sind keine Gefahr für uns wahres Leben. Ein weiterer Beweis für unsere Überlegenheit. Sie haben längst nicht das Niveau der Liduuri erreicht. Die Schwächen ihrer selbst konzipierten Kampfmaschinen belegen das.

Also halten wir die Abkömmlinge an der langen Leine.«

Aashra, Nabad, Individualkode verschlüsselt.


4.

Uwawah: Exzess

 

Atlans Extrasinn meldete sich mit einem intensiven Warnimpuls. Der Arkonide richtete sich auf. Vom penetranten Rostrot Uwawahs war an dieser Stelle nichts zu sehen. Die Produktionsanlagen zogen sich über eine gewaltige Fläche; ein wahres Labyrinth aus Förder-, Verarbeitungs- und Fertigungsstätten in vielen ober- und unterplanetaren Ebenen. Tanks reihten sich an Fabrikationsstraßen. Metalle wurden aus geschürften Erzen gewonnen und teils von weit her geschafft. Recyclinganlagen nutzten stattdessen selbst den kleinsten Rest Ausschuss oder Abfall. Hier ging nichts verloren.

Der Ressourcenplanet war unwirtlich; sehr typisch für die Welten der Posbis, die bei der Tauglichkeitsprüfung von Himmelskörpern auf Umweltkategorien verzichten konnten. Im Innern des Industrieareals war das allgegenwärtige Rot, das Sonne und Planet dominierte, nicht so präsent wie in den Außenbezirken. Hier gab es andere Lichtquellen: glühende Formfelder, die Ausbrüche bei der überall ablaufenden Stahlherstellung oder das Leuchten der elektrolytischen Öfen bei der Verhüttung der Aluminiumerze. Nicht weit entfernt lagen fünf große Becken, die ein eher gelbliches Licht abgaben.

Atlan genoss dies – wie alle anderen ebenfalls. Die dauerhafte Röte war eine Belastung für Psyche und Gemüt. Der Arkonide, der nach der Benutzung eines Sonnentransmitters havariert und als »Kunli« von den Leerfischern gerettet worden war, glaubte ein Kratzen im Hals zu spüren. Es war lediglich ein somatischer Reflex. Er kannte die Vorgänge bei der Aluminiumherstellung sehr gut. Betrat man eine solche Halle, fiel jedem sofort die entsetzlich stickige Trockenheit auf. Der Vorgang brannte jegliche Reste von Feuchtigkeit aus der Luft. Auf Uwawah gab es allerdings für gewöhnlich keine Atmosphäre – und somit selbstverständlich keine Atemschwierigkeiten dieser Art. Allein die Vorstellung indes reichte aus, eine körperliche Reaktion zu erzeugen.

Tuire Sitareh trat neben ihn. Dem Auloren war ebenfalls eine gewisse Unruhe anzusehen.

»Etwas baut sich auf ...«, murmelte Atlan. »Ich weiß nur nicht, wo und was!«

Sie hielten sich auf diesem Planeten auf, um das wesentliche Problem der Posbis zu lösen: fehlerhaft funktionierende Neurowandler. Die Iridiumschwämme, mit denen die positronischen und biologischen Neurosysteme der Maschinenwesen vernetzt wurden, bildeten im Laufe der Zeit Perforierungen aus. In diesen entstanden kristalline Substrukturen, die Befehlsimpulse der Posbinervensysteme veränderten. Die dadurch erzeugten Tics hatten den Wissenschaftler Eric Leyden auf die richtige Spur gebracht. Die Neurowandler mussten ersetzt werden, das Iridium durch eine Osmium-Iridium-Legierung. Auf Uwawah würde der erste Schritt hierfür folgen: die Produktion der neuen Neurowandler. Leydens Tests mit den zwei Prototypvarianten hatten augenscheinlich Gewissheit gebracht: Osmiridium war die Lösung des Problems.

Rechts von Atlan, ein paar Schritte entfernt, drängten sich die Wissenschaftler, die Eric Leyden begleiteten: Luan Perparim, Abha Prajapati und Belle McGraw, dazu die Leerfischerin Empona. Die Posbis hatten die unmittelbare Umgebung ihrer Gruppe vor Beginn der Herstellung von vier Neurowandler-Prototypen gemäß Leydens Spezifikationen mit einer Blase atembarer Atmosphäre umgeben. Zurzeit hatten die Raumfahrer somit ihre Helme öffnen können.

Eric Leyden selbst stand direkt neben Chab, dem Posbi, der als eines der Versuchskaninchen gedient hatte. Der Roboter machte seinem Namen, der so viel wie »krumm« oder »verbogen« bedeutete, alle Ehre. Leyden hatte ihn, während er sich gerade über ein ausgefallenes Frühstück beschwert hatte, mit einem schräg aufrecht stehenden Croissant verglichen. Schief daraus hervor ragten einige Antennenbündel und ein Teleskopauge, zur Fortbewegung dienten ihm winzige Räder.

Etwas an diesem Roboter störte Atlan seit Längerem. Es waren nicht die Tics, die Chab wie alle anderen Posbis zeigte. Und dass Chab vor wenigen Augenblicken seinen Artgenossen Char zerstrahlt und damit nach eigenem Bekunden »eine Gefahr beseitigt« hatte, trug herzlich wenig dazu bei, Atlans Misstrauen zu beschwichtigen. Da Leydens Forscherteam Atlan die Sicht auf das Geschehen rund um die zwei Posbiprobanden meistenteils verstellt hatte, wusste Atlan das Ganze noch nicht recht einzuordnen.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl, was diesen Roboter betrifft!«, sagte Tuire leise. »Und wenn ich Sie so ansehe, Atlan, kennen Sie dieses Gefühl sehr gut!«

Der Arkonide nickte kaum merklich und für die anderen nicht zu sehen. »Mein Extrasinn weist mich darauf hin, dass Chab sich extrem ungewöhnlich verhält, vermag die Ursache jedoch nicht zu spezifizieren. Das allein macht mich bereits unruhig.«

»Vielleicht hat der Posbi weitere Defekte, die mit den randomisierten Spiegelimpulsen nichts zu tun haben«, spekulierte Tuire. Nicht nur seine auffällig dunklen, roten Haare, auch seine Körpersprache machte den Auloren unverwechselbar. Geballte Kraft und eine unglaubliche Eleganz paarten sich auf eine Weise, wie Atlan es sonst nur von erfahrenen Dagormeistern kannte. »Wie alt ist Chab eigentlich? Vielleicht haben uns die Posbis Chab und Char nur deshalb zur Verfügung gestellt, weil die beiden die Grenze ihrer Zuverlässigkeit ohnehin erreicht hatten. Womöglich waren sie längst zum Recycling vorgesehen gewesen? Das würde zur Ressourcenpolitik der Posbis passen, nicht? Die Verschwendung so gering wie möglich halten; das wäre ihn ihren Augen logisch.«

»Ja«, sagte Atlan nachdenklich. »Das wäre es wirklich. Aber es passt nicht. Mein Extrasinn attestiert keine offenkundig altersbedingten Ausfallerscheinungen. Es ist eher Chabs Verhaltensmuster, das ich nicht einschätzen kann. Seien wir vorsichtig. Unsere Mission ist wichtig – jede davon. Sie wissen das! Dieser Roboter hat etwas vor. Ich werde das Gefühl nicht los, dass das nicht in unserem Sinne sein wird.«

Tuire lachte leise auf. »Mir gefällt an dieser ganzen Geschichte kaum etwas. Das wäre also nicht ungewöhnlich.«

Der Boden unter ihnen leitete die Geräusche mächtiger Produktionsprozesse auch von außerhalb ihrer Atmosphäreblase zu ihnen. Dunkles Brummen, hämmernde Schläge und ein dumpfes Surren drangen in Atlans Anzug. Immer häufiger flackerte Glut auf; in einiger Entfernung fauchten Plasmafackeln in die Höhe, abgefangen von Prall- und Fesselfeldern. Dies war eine typische Posbischmiede. An Orten wie diesem erschufen die Roboter ihre Raumschiffe, ihre Technik ... und sich selbst. Die Neurowandler, bisher reine Iridiumschwämme, waren nur ein Teil ihrer positronisch-biologischen Existenz, wenn auch ein wesentlicher.

Atlan beobachtete Empona. Die Mehandor bewegte sich trotz ihrer Größe von 1,85 Metern elegant, fließend ... und vorsichtig. Sie ist ebenfalls misstrauisch!, dachte der Arkonide. Sie hält Abstand zu Chab. Sie drängt die Wissenschaftler weg von ihm, ohne dass denen das auffällt! Die Frau hat einen gesunden Instinkt.

Tuire stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. Atlan bemerkte sofort, was den Auloren beunruhigte. Chab drehte sich um die eigene Achse. Sonderbare Bewegungsmanöver waren bei den Posbis nichts Ungewöhnliches, dieses allerdings war anders.

Es ist beinahe so, als müsse der Roboter einen inneren Konflikt, den er nicht lösen oder verdrängen kann, durch körperliche Reaktionen kompensieren, überlegte der Arkonide. Wir vergessen zu schnell, dass dies keine normalen Maschinen sind. Sie sind Lebewesen und ihre Psyche ist nicht nur irgendwelche Software! Egal wie man's sieht: Chab ist schwer gestört! Das wird unangenehm!

Die Wissenschaftler kamen wohl zum selben Ergebnis. Atlan sah, wie sie sich langsam in Emponas Richtung bewegten ... bis auf Eric Leyden. Dieser starrte fasziniert auf die rotierende Maschine und machte keine Anstalten, sich abzusetzen. Bevor Atlan Leyden warnen konnte, stoppte Chab seine Bewegung. Reglos schwebte er in die Höhe.

Zu spät, du Narr!, kommentierte der Extrasinn.

Atlan registrierte das Folgende wie in Zeitlupe. Links und rechts von Chab platzten ohne jede Vorwarnung ganze Leitungsbündel auseinander. Funken stoben und elektrische Überspannungsbögen schlugen weite, glühende Schleifen in die Umgebung. Ein Rohr zerbarst und spie eine grünliche Flüssigkeit aus. Der Boden begann sofort zu kochen.

»Säure! Weg dort!«, schrie Tuire, schloss reflexartig seinen Helm und ging in Deckung.

Atlan sah, wie Empona Abha Prajapati und Belle McGraw auf eine etwas höher liegende Plattform scheuchte. Die Gruppe versiegelte unterwegs gleichfalls ihre Einsatzmonturen. Noch war die Atmosphäreblase ringsum vorhanden – aber das konnte sich jederzeit ändern. Auch Atlan hatte daher längst seinen Helm geschlossen und alle Anzugsysteme aktiviert. Uwawahs Gravitation war geringfügig stärker als die der Erde, aber der rettende Aufwärtssprung gelang den Wissenschaftlern. Luan Perparim wartete bereits oben. Atlan beobachtete, wie sich die aggressive Säure in die metallenen Bodenplatten fraß. Wasserstoff wurde frei und brannte ab. Zu ihrem Glück sammelte sich das enorm flüchtige Gas nirgendwo. Was Chab genau tat, blieb Atlan verborgen; ob er mit weiteren Posbis kommunizierte, über Funk oder andere Medien.

»Was hat er vor ...?«, rief Tuire neben Atlan. Das Akustikfeld produzierte eine Rückkopplung, und Atlan verzog das Gesicht. Plötzlich schossen aus dem Boden rot glühende Energiegatter nach oben.

»Er isoliert uns!«, keuchte Tuire.

Atlan widersprach: »Er isoliert sich! Oder besser, er schützt sich vor Zugriffen aller Art.«

Er hörte das Gezeter der Wissenschaftler. »Eric! Um Himmels willen, Eric!«, kreischte jemand. Das war eindeutig Belle McGraw! Die stämmige Geologin wollte von der Plattform springen. Empona, Prajapati und Perparim hatten Mühe, sie daran zu hindern. Zum einen lauerte direkt vor der Plattform eine gewaltige Säurepfütze, zum zweiten flammte gleich daneben ein bösartiges, rotes Energiegatter. Ein Kontakt damit wäre ohne jeden Zweifel tödlich gewesen – egal ob der Schutzschirm des Anzugs nun aktiviert war oder nicht.

»Eric!« Belles dunkle Stimme wurde schrill und überschlug sich. Die stämmige Frau machte den Eindruck, ungeachtet der Gefahr im nächsten Augenblick loslaufen zu wollen.

Atlan kniff die Augen zusammen. Trotz der polarisierten Visiere war die Lichtmenge enorm. Er sah Eric Leyden einsam und verloren direkt vor Chab stehen. Leyden hatte keine Fluchtmöglichkeit. Er war dem Posbi ausgeliefert.

Wenn der Roboter ihn umbringen wollte, hätte er das längst getan!, kommentierte der Extrasinn Atlans Befürchtung. Er hat etwas mit Leyden vor!

Die Erleichterung, die vielleicht das Ziel dieser Analyse gewesen war, wollte sich nicht einstellen. Atlan drehte den Kopf und sah direkt in Tuires violette Augen. Ein Blick genügte. Die beiden Männer wussten, dass das, was sie nun tun mussten, bei den Wissenschaftlern Entsetzen auslösen würde. Chabs Aktion änderte alles. Eine Alternative gab es nicht. Ohne weiteres Wort aktivierten sie die Flugantriebe ihrer Einsatzanzüge, schossen davon und ließen die anderen zurück.

Damit haben sie nie im Leben gerechnet!, dachte Atlan bedrückt. Sie schreien nicht mal!


5.

CREST: Parafragen

 

Perry Rhodan wartete. Neben Tim Schablonski und Gucky waren die Mutanten Tani Hanafe, John Marshall, Josue Moncadas und Sue Mirafiore anwesend. Kaveri schwebte in einer Ecke.

»Ich fange an, Besenkammern zu lieben!« Gucky hockte missmutig auf einer kleinen, nicht aktiven Konsole. »Ich verbringe derart viel Zeit damit, mich in ihnen zu verstecken ... Ich sollte meine Kabine gegen eine davon tauschen! Reine Gewohnheitssache.« Gucky machte einen erschöpften Eindruck. Die Teleportation in den Tank, in die direkte Nachbarschaft Anichs, und der Transport der Menschen in die Kontrollklause hatten ihn Kraft gekostet. Rhodans fragenden Gesichtsausdruck kommentierte der Ilt mit einem schwachen Nicken. »Geht schon. Sobald der Plasmapudding nicht mehr in der direkten Nähe ist, wird's besser werden. Aber ich wäre nicht böse, wenn es bei notwendigen Sprüngen bliebe. Eure Snacks holt euch gefälligst selbst ... faules Pack!«

»Einen Ferrolburger, extrascharf!«, bestellte Schablonski prompt. Er leckte sich die Lippen. »Ich hab Kohldampf!«

Gucky schniefte verächtlich. »Ich könnte dir 'ne Möhre anbieten! Na ja ... 'ne halbe vielleicht.«

»Lass mal!« Schablonski winkte ab. »Sehe ich aus wie ein Karnickel? Immerhin warst du so nett, hier ein paar Sauerstoffflaschen zu lagern. Die Luft ist vergleichsweise gut, wenn ich so an den Rest des Schiffs denke. Der Gedanke daran, ständig eine dieser Atemmasken tragen zu müssen, ist ziemlich unangenehm.«

Gucky gab ein Kieksen von sich. »Ich bin immer nett. Und wem sagst du das?«

Rhodan beendete die Flachserei. »Kaveri, Atju und dem Bastet-Schatten ist es gelungen, eine abhörsichere Verbindung in den Tank zu etablieren. Darüber hinaus scheint es eine Art verstecktes Netzwerk in der CREST zu geben, von dem wir bisher nichts wussten. Einige von euch erinnern sich vielleicht an das alte TOR-Net auf der Erde; ein getarntes Internet, wenn man so will. Kaveris Aussagen zufolge ist das hier Nano-Server-basiert und ohne Hinweise nicht aufzustöbern. Dorthin hat die CREST wohl die sensiblen Daten der Besatzung ausgelagert. Ohne es zu wissen, haben wir auf diese Art ebenfalls schon häufiger Daten abgespeichert. Kein Wunder, dass die Posbis nichts gegen die Mutanten unternommen haben – ihnen fehlen die entsprechenden Informationen. Diese Art von Sicherheitsnetz kennen sie nicht. Es wurde erst nach ihrer Erschaffung entwickelt und nur in einigen Prototypen installiert.«

»Schlaues Kätzchen, nicht?«, sagte Schablonski leise. Hanafe stand in seiner Nähe; er bemühte sich, sie nicht anzusehen. »Wir können also in Grenzen ungestört kommunizieren?«

»Ja«, bestätigte Rhodan. »Für mich ist das eine große Beruhigung. Zwar ist die Kapazität nicht gerade üppig, aber für unsere Zwecke reicht sie aus. Da die Posbis die normale Bordüberwachung kontrollieren, wäre alles andere für uns eine Katastrophe gewesen; unsere Chancen hätten sich dramatisch verringert. Gucky, hast du Näheres über die Bujun und die Umgebung in Erfahrung gebracht?«

Der Mausbiber aktivierte eine Aufzeichnung. Das Bild eines Hangars erschien. Im Zentrum der leer geräumten Halle erhob sich ein bizarr anmutendes Gestell, in das die Bujun eingeklinkt war, die Gravitationsbombe. Es umschloss die Waffe wie eine Manschette. »Dieses Gestell bietet uns die Möglichkeit, direkt an die Waffe heranzukommen, ohne dass es jemand bemerkt«, berichtete Gucky. »Es ist nicht vernetzt, und wir haben keine Überwachung festgestellt. Es dient ausschließlich der Stabilisierung der Waffe. Einige Prall- und Stützfelder habe ich angemessen, aber keine Kommunikation.«

»Wieso sind sie so unvorsichtig?«, murmelte Marshall. »Und warum benutzen sie ein derart primitives ... Gestell? Mit Fesselfeldern ginge das sehr viel eleganter.«

»Das liegt an Anich!«, sagte Rhodan. »Die CREST hat zwar noch genug Deuterium in den verbliebenen Tanks, um nach Uwawah zu kommen. Aber insgesamt gehen die Vorräte stark zur Neige. Das heißt, die Posbis müssen Energie sparen. Und dieses Gestell reicht völlig aus. Die Roboter scheinen uns einen Zugriff auf die Gravitationsbombe nicht zuzutrauen. Das ist wahrscheinlich ein schöner Nebeneffekt der Aktionen von Gucky und Josue Moncadas. Die KAROS sind in ihren Augen wohl minderwertig – und sie sind ein Erzeugnis menschlicher Technologie, nicht der liduurischen.«

»Na, dann war die Schinderei ja wenigstens für etwas gut!«, murrte Gucky.

»So was!« Moncadas zog die linke Augenbraue nach oben. »Ich hätte wetten können, dass du einen Heidenspaß hattest!«

»Das sieht nur so aus«, sagte der Ilt. »Ist meinem Image geschuldet. Als Retter des Universums muss das so sein ... Aber davon verstehst du nichts!«

»Nein!«, brummte Moncadas gutmütig. »Wie auch?«

»Wie viele Menschen könnten direkten Zugang zur Bujun bekommen, ohne dass es auffällt?«, erkundigte sich Rhodan.

»Zwei vielleicht«, antwortete Gucky. »Drei, wenn sie nicht allzu groß sind.«

»Was ist mit den KAROS?«, wollte Rhodan wissen.

»Die Posbis haben sie desaktiviert«, sagte Gucky. »Unsere kleinen Aktionen waren erfolgreicher, als ich gehofft hatte. Die Blechheinis finden die Ursache für das Fehlverhalten nicht. Nicht in der Soft-, nicht in der Hardware. Also haben sie unsere Maschinchen grundsätzlich als unzuverlässig eingestuft und vollständig aus dem Verkehr gezogen. Kein einziger KARO ist noch aktiv, nicht einmal diejenigen, die zur Überprüfung geschickt wurden. Die Halle ist versiegelt. Das reicht ihnen; die Posbis halten eine zusätzliche Überwachung offenbar nicht für nötig. Solange die Bujun nicht selbst Alarm schlägt, haben wir keine Probleme.«

»Klingt gut!« Schablonski kratzte sich am linken Ohr. »Können wir weitere Leute dort einschleusen, ohne dass es auffällt?«

»Und wie viele?«, setzte Rhodan hinzu.

»Ich denke ja« Gucky zoomte den oberen Bereich des Hangars heran. »Über der Bujun befindet sich ein Leitstand. Dort ist genug Platz für etwa fünf bis sechs Personen. Diese Kontrollkabine ist inaktiv. Da der Hangar geräumt wurde, haben die Posbis sie stillgelegt; sie haben keinerlei Verwendung dafür. Die Sicht auf Bujun und Gestell sollte ausgezeichnet sein. Ein kleines Team zur Unterstützung könnte dort unterkommen. Ich nehme an, du denkst an einen Parablock?«

Rhodan bestätigte, reagierte aber nicht auf die fragenden Blicke der anderen. »Grundsätzlich: Wir wollen eine Aktivierung der Bombe vortäuschen. Wir benötigen einen entsprechenden Impuls, den die Bujun gemäß der typischen Parameter abgeben muss. Wir haben keine andere Möglichkeit, um die Posbis unter Druck zu setzen. Wenn wir sie aus der CREST entfernen wollen, müssen wir eine geeignete Bedrohungslage schaffen. Der einzige Weg, den ich hierfür sehe, ist die Posbibombe selbst.«

»Perry, du weißt, was eine Bujun anrichtet!« Marshall war blass. »Du weißt, was mit Tiamur geschehen ist! Die Wirkungen erstreckten sich bis zur Marsbahn. Es hat den Planeten die Atmosphäre gekostet. Wie willst du einen solchen Impuls simulieren, ohne die Bombe tatsächlich zu aktivieren?«

»Das wird das Hauptproblem sein. Wenn du einen anderen Vorschlag hast: Ich bin für jede Idee dankbar, die uns ein Vabanquespiel erspart. Diese Waffe ist mörderisch, und wir wissen viel zu wenig darüber. Ein kompetenter Umgang, geschweige denn eine gezielte Manipulation, ist uns wahrscheinlich unmöglich!«

Rhodan erinnerte sich an das Gespräch, das er mit Dorain di Cardelah geführt hatte, mehr als 50.000 Jahre vor der Gegenwart. Ein sonderbares Gefühl packte ihn, wie jedes Mal. »Ich weiß nicht, wie ich die Bombe auf die Weise manipulieren soll, wie Sie es sich wünschen«, hat Dorain gesagt. Das lässt an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Die Zeit war knapp, er wird kaum genügend Spielraum gehabt haben ...

Laut sagte Rhodan: »Es gibt mehrere Szenarien. Wir haben keine Möglichkeit, vorherzusagen, welches davon zutrifft.« Er holte Luft. »Dorain könnte es geschafft haben, die Bujun zu manipulieren. Das wäre die angenehmste Variante – und unser Problem wäre gelöst. Einen Hinweis darauf, dass das geschehen ist, haben wir indes nicht. Ich glaube nicht, dass wir eine solche Manipulation erkennen könnten – sofern er uns nicht irgendeine Art von Hinweis hinterlassen hat. Dorain selbst hatte Zweifel, ob es ihm gelänge. Also müssen wir das Risiko mit der Aktivierungsvortäuschung eingehen!«

»Du glaubst, das würde die Posbis vertreiben?«, fragte Marshall. Der Parallelwanderer wirkte sogar in dieser Umgebung elegant und gelassen.

»Wenn sie davon ausgehen, dass die Bujun tatsächlich aktiviert wurde: Ja, das denke ich«, bestätigte Rhodan. »Die Posbis verfügen über einen Selbsterhaltungstrieb, wie wir wissen. Sie werden reagieren. Aashra ist nicht zwingend auf die Bujun angewiesen. Die Fragmentschiffe mit ihrem Zerstörungspotenzial reichen völlig aus. Die Gravitationsbombe ist bequem für ihn, aber er muss kein größeres Risiko für sie auf sich nehmen.«

»Und die Mumarrad?«, fragte Hanafe leise. Ihre Stimme vibrierte. Sie bemühte sich sichtlich, einen normalen, entspannten Eindruck zu vermitteln. Das klappte nur beinahe.

Rhodan musterte die Mutantin. Sie war nervös, ihre Finger bewegten sich unruhig. Sie steuert auf einen weiteren Kollaps zu!, überlegte er. John versucht, sie zu stabilisieren, und auch Rainbow kümmert sich um sie, aber ob das reichen wird? Das Schlimmste könnte erst noch kommen. Und die Spannungen zwischen ihr und Schablonski machen alles erheblich komplizierter. Rhodan ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit aufkommen. »Wir müssen die Mumarrad ebenfalls täuschen«, sagte er. »Dasselbe gilt für Anich. Ein falscher Impuls, eine falsche Bemerkung – und unser Bluff fliegt auf. Das Ganze ist ohnehin ein Ritt auf der Rasierklinge. Ich bin keineswegs sicher, ob es klappen wird.«

»Die Mumarrad sind bereits jetzt am Rande eines Nervenzusammenbruchs!«, wandte Hanafe ein. Ihr linkes Augenlid zuckte.

»Nicht nur die, wie's aussieht!«, murmelte Schablonski.

Hanafe fuhr herum. »Willst du andeuten, ich sei verrückt? Dann sag's doch! Sag's mir ins Gesicht!« Auf den blassen Wangen erschienen rote Flecken.

»Das habe ich nicht so gemeint!«, wehrte sich Schablonski. Er war in der Defensive, und man sah ihm an, wie unwohl er sich fühlte. »Du bist nur sehr ... nervös.«

Hanafes Stimme wurde schrill. »So nervös, dass du mir noch mal in den Rücken schießen musst, ja? So nervös?« Sie verstummte, atmete schwer.

Schablonski schwieg betreten.

Cel Rainbow zog die Mutantin nach hinten und redete mit ruhiger Stimme auf sie ein. Langsam beruhigte sie sich.

»Was ist, wenn wir Dorains Manipulation – wenn er es denn geschafft hat – durch den Parazugriff umgehen und die Bujun damit erst aktivieren?«, wollte Moncadas erfahren. »Ich will nicht negativ klingen, aber genau das könnte passieren. Sie haben es selbst so formuliert: Es ist unwahrscheinlich, dass wir seine Manipulation überhaupt erkennen.«

Der Mausbiber zeigte seinen Nagezahn. »Meine Güte, bei so viel Optimismus wird mir gleich schlecht!«

»Hauptsache, du kotzt nicht in meine Richtung!«, sagte Schablonski. »Ich erinnere mich an das letzte Mal.«

»Jemand hatte den Karottensaft mit Sauerkrautsaft vertauscht!«, rechtfertigte sich Gucky. »Hast du das Zeug schon mal probiert?«

Schablonski machte eine abwehrende Geste. »Bin ich verrückt?« Das Bemühen, von der Auseinandersetzung mit Hanafe abzulenken, war überdeutlich.

»Genug jetzt!«, forderte Rhodan entschlossen. Er wandte sich an Moncadas. »Bevor wir überhaupt beginnen können, müssen wir wissen, ob die Bujun durch uns manipulierbar ist. Das ist Ihr Job, Josue. Gucky wird Sie direkt an die Waffe heranbringen. Wie lange werden Sie brauchen, um sicher zu sein?«

Moncadas kniff die Augen zusammen. »Eine schnelle Überprüfung wird reichen. Solange ich nicht aktiv zugreifen muss ...«

»Nicht nötig«, sagte Rhodan. »Also los! Es ist wichtig, dass wir darüber Klarheit haben. Wenn es Hindernisse gibt, müssen wir den Plan anpassen.«

»Ich denke, ich weiß, was Sie meinen.« Moncadas zwinkerte. »Hoffen wir, dass das nicht der Fall ist. Wir werden's bald wissen.«

»Gehen wir!« Gucky rutschte nach vorn und griff nach Moncadas' Hand. »Ich will bis zum Abendessen fertig sein! Schablonski sieht einigermaßen verhungert aus.«

Es ploppte, und die beiden Mutanten verschwanden. Rhodan setzte sich. Er blieb ruhig. »Jetzt müssen wir warten.«


6.

POSBI-coreframe: Defekte & Prioritäten

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Die Aktion hat eine unerwartete Wendung genommen. Der für Untersuchungen zur Verfügung gestellte Chab verhält sich in zunehmendem Maße ungewöhnlich. Eine erste Analyse ergab schwere Störungen, die durch externen Fernzugriff nicht korrigierbar sind!

Chab verursacht Schäden an der industriellen Infrastruktur, ohne dass dazu eine Notwendigkeit besteht. Es muss bezweifelt werden, dass die Situationsanalysen des Bakmaá den üblichen Qualitätsstandards entsprechen. Hilfe bei der Korrektur der Schäden wurde mehrmals angeboten. Reaktion: keine. Die logische Schlussfolgerung lautet erstens, dass Chab keinen Kontakt herstellen will. Zweitens bedeutet es, dass er Pläne hegt, die der Gesamtheit nicht genehm sind – ihr eventuell sogar schaden.

Die Abkömmlinge sind in Gefahr, obwohl dies zu diesem Zeitpunkt sekundär ist. Einzig die Individualität Eric Leyden genießt Primärqualität. Die Produktion der verbesserten Neurowandler ist alternativlos.

Wie die Sicherheit Eric Leydens sichergestellt werden kann, ist ungewiss. Nachfragen an den Bakmaá Chab wurden nicht beantwortet. Die Kommunikation ist unterbrochen.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


7.

Uwawah: Opfer

 

»Kommen Sie mit. Wir müssen weg von hier!« Empona winkte den Wissenschaftlern hektisch zu, ihr zu folgen. »Bewegen Sie sich!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.

Luan Perparim glaubte, die Unruhe der Submatriarchin körperlich spüren zu können. Sie selbst fühlte sich durch das Manöver der beiden Männer überrumpelt. Als ob sie etwas sehr viel Wichtigeres zu tun hätten ..., schoss es ihr durch den Kopf. Wichtiger, als wir es sind!

Abha Prajapati drehte ihr langsam das Gesicht zu. Seine Augen hatte er weit aufgerissen, der Mund stand offen: eine Inkarnation der Fassungslosigkeit. »Sie ... Sie sind ... sind abgehauen!«, stotterte der Exobiologe. Trotz seiner 1,81 Meter Körpergröße wirkte er verloren und hilflos. Ein Arm deutete in die Richtung, in die Atlan und Tuire Sitareh verschwunden waren. »... abgehauen!«, wiederholte er.

Empona rüttelte ihn wie einen ungehorsamen Mootsch, eines der fremdartigen Haustiere, welche die Mehandor hielten. Luan hatte eines der sackähnlichen, sechsbeinigen Wesen an Bord der LI-KONNOSLON gesehen. »Wir haben keine Zeit!«, schrie die Submatriarchin. »Wir stehen mitten auf dem Präsentierteller! Also bewegen Sie sich, Mensch! Oder wollen Sie, dass die Posbis uns grillen?«

»Grillen?« Abhas linkes Augenlid zuckte. »Die essen doch gar nicht ...«, sagte er wie in Trance. Belle McGraw schubste ihn vorwärts.

Nun erst bemerkte Luan wieder so etwas wie Leben in ihm. Sie war erleichtert, kämpfte selbst mit dem Schock. Dass Tuire und Atlan sie im Stich gelassen hatten, war auch ihr ein Rätsel. Belle schob den zaudernden Abha vor sich her. Luan registrierte Erleichterung in Emponas Gesicht. Die Leerfischerin war die Kommandantin der LI-KONNOSLON und ohne Zweifel eine energische Frau. Das hatte sie in der Vergangenheit mehrfach bewiesen – seit das Mehandorschiff im Wepeschsystem gestrandet war. Sie hatte stets ihren Vorteil im Auge – wie den ihrer Sippe. Von ihnen allen war sie allerdings diejenige, die einer Kämpferin am nächsten kam. Ihr das Kommando zu überlassen, fand Luan ausgesprochen vernünftig. Ich hoffe, Abha fängt jetzt nicht an, mit ihr zu diskutieren!, dachte sie. Sie folgte Empona. Die schob sich weiter nach links, weg von der Stelle, an der das nächste von Chab aktivierte Energiegitter glühte.

Was zum Teufel hat der verdammte Roboter nur vor? Er hat sich seit einiger Zeit merkwürdig verhalten!, überlegte Luan, kam aber zu keinem Ergebnis. Ihre Einschätzung war rein intuitiv. Die Posbis waren bereits an sich ungewöhnlich und mit Robotern aus dem menschlichen oder arkonidischen Kulturraum nicht vergleichbar.

Von Chab war nichts zu sehen. Ob er sich mit Eric noch in dem Bereich aufhielt, den der Posbi mit Prallfeldern, Energiegattern und Schirmen abgetrennt hatte, wussten die vier nicht.

Abha schien sich langsam zu fangen; er sträubte sich gegen Belles Druck. »Hör auf damit, ich bin kein kleines Kind!«, fauchte er wütend.

»Dann benimm dich nicht wie eines!«, wies ihn Belle scharf zurecht. »Du weißt, dass wir nicht bleiben können! Atlan und Tuire Sitareh sind fort. Ob die anderen Posbis einverstanden sind, mit dem, was Chab treibt, wissen wir nicht. Ich denke, sie werden reagieren. Ich will nicht mitten in der Schusslinie stehen, klar?«

»Aber er hat Eric!«, protestierte Abha. »Wir dürfen ihn nicht zurücklassen! Seid ihr denn alle verrückt geworden?«

Empona deutete nach rechts. »Ich fürchte, es ist zu spät.«

»Wieso zu spät?«, fragte Abha gereizt. »Wofür zu spät?«

»Uns in Sicherheit zu bringen«, sagte Empona trocken. »Wir stecken längst zwischen den Fronten!«

Abha, Belle und Luan sahen einen Pulk aus Posbis näher kommen, darunter etliche, die eindeutig für den Kampf konzipiert waren. Sie ignorierten die Humanoiden und drängten sich durch das Gewirr aus Rohren und Trägern dem isolierten Bereich entgegen. Ihr Vordringen war aggressiv. Sie eröffneten das Feuer.

»Scheiße! Deckung!«, brüllte Abha und sprang mehr oder weniger elegant hinter einen mächtigen Aggregatblock.

Belle folgte ihm umgehend. Empona sah sich nach weiteren Möglichkeiten um, sich zu verstecken. Leider glich die Umgebung einem Labyrinth, wie es für Posbi-Anlagen typisch war. Die Roboter legten keinen Wert auf Ästhetik oder auf oberflächliche Ordnung. Also waren die Maschinenanlagen ein für Menschen kaum zu durchschauendes Chaos.

Die ersten Treffer brachten die von Chab aufgebauten Hindernisse zum Flackern. Der Boden und das Metall der Industriemaschinen leiteten das Wummern und die Schläge weiter. Ein akustisches Chaos brach los. Feuerbälle entstanden, Thermostrahlen brachten Stahlträger zum Aufglühen. Brennendes, flüssiges Metall tropfte auf den Boden. Dort, wo sich Reste der ausgetretenen Säure in Pfützen sammelten, stiegen Rauch und Dampf auf. Die Sicht wurde schlechter.

»Sie greifen an, aber sie tun es nicht so energisch, wie ich zuerst dachte!«, murmelte Belle. »Ich bin mir nicht sicher, was das nun wieder bedeutet!«

»Ob sie mit Chab kommunizieren?«, fragte Luan.

Empona machte eine ratlose Geste. »Wir wissen nicht, was er vorhat ... Aber das hier sieht nicht nach Einigkeit unter den Posbis aus, oder?«

Eine kleinere Gruppe der Roboter verharrte mit einem Mal, als habe man ihre Energiezelle entfernt. Die Paralyse dauerte etwa fünf Sekunden, dann regten sich die Maschinen ... und griffen die eigenen Verbände an. Die Schläge zwischen den Roboterpulks waren brutal. Hatten die ankommenden Posbis zu Beginn Zurückhaltung geübt, änderte sich das nun radikal.

»Das muss Chab gewesen sein!«, schrie Abha. »Er hat einen Überrangbefehl aktiviert. Das hat wohl nur bei einer kleinen Gruppe funktioniert, aber es verschafft ihm die Zeit, die er braucht!«

»Die er wofür braucht?«, fragte Empona atemlos und duckte sich zu Boden. Ein Thermostrahl traf in etwa zwei Metern Entfernung einen Antennenverbund und schmolz ihn zu einem absurd wirkenden Klumpen zusammen.

»Woher soll ich denn das wissen?«, krächzte Abha. »Wir sollten einfach nur unten bleiben. Die radieren uns sonst aus ... nur weil wir im Weg sind!«

Ein Stahlträger fiel aus der Höhe herab und prallte gegen den Block, hinter dem die kleine Gruppe Deckung gesucht hatte. Das eine Ende glühte in tiefem Rot. Ein oder mehrere Thermostrahlen hatten das Metall geschmolzen. Abha drückte sich gegen die Maschine. Belle fluchte.

»Es kommen immer mehr«, keuchte Luan. Sie spähte vorsichtig um die Ecke und stellte fest, dass die Posbis sich sammelten. Es waren bereits doppelt so viele wie zuvor. Sie winkte Empona zu sich. Die Mehandor bewegte sich geschickt und duckte sich in die flackernden Schatten, die die lodernde Glut warf. Luan lächelte still vor sich hin. Da die Posbis sich nicht hauptsächlich am für Menschen sichtbaren Spektrum orientierten, sondern alle ihnen zur Verfügung stehenden Ortungstechniken nutzten, war Emponas Verhalten reichlich sinnlos.

Es entspricht unserer eigenen Wahrnehmung, nicht der ihren!, dachte Luan und fühlte sich mit einem Mal beobachtet. Wir können uns nicht in sie hineindenken. Wahrscheinlich wissen sie ganz genau, wo wir sind und was wir tun! Das spricht dafür, dass sie nichts von uns wollen. Wir stehen tatsächlich nur im Weg. Vielleicht nehmen sie ja sogar Rücksicht und wir bemerken es nicht mal!

»Sehen Sie sich das an. Schnell!«, drängte Empona. Es wurde schlagartig sehr viel dunkler.

Luan fühlte, wie sich Belle neben ihr an den Maschinenkomplex drückte.

»Hu?«, machte Abha.

Die Energiegitter erloschen.

»Sie sind weg!«, sagte Empona. Sie meinte nicht die Posbis; die bildeten nach wie vor einen Kordon um die Stelle, die Chab isoliert hatte. Die Energiegatter und Prallschirme allerdings waren verschwunden. Die Restglut erhitzten Metalls war alles, was übrig war von der Auseinandersetzung.

»Haben ... Haben sie sie ... erwischt?«, krächzte Abha. Suchend musterte er die Umgebung. Von Chab war keine Spur zu sehen; ebenso wenig von Eric Leyden. Allerdings auch keine Leiche.

Luan fühlte sich erleichtert. »Eric und Chab haben sich entweder versteckt oder sind untergetaucht. Keine Ahnung, wie sie das gemacht haben. Ich sehe weder einen Weg, einen Ausgang noch einen Schacht. Offenbar sind die Posbis nicht schlauer als wir!«

»Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Nachricht ist!«, äußerte Abha grimmig. »Der Blechkamerad hat durchgedreht, bevor seine Kumpel aufgetaucht sind, denk dran! Egal, was er vorhat – mit Eric vorhat! –, ich glaube kaum, dass es was Gutes ist!«

»Reden Sie nicht so viel!«, mischte sich Empona ein. »Wir waren in Sicherheit, solange Eric Leyden bei uns war – und Chab als Versuchsbörkh!«

Abha räusperte sich. »Was ist denn nun wieder ein Börkh, um Himmels willen?«

»Unwichtig.« Empona winkte ab. »Wichtig ist was anderes: Allein haben wir für die Posbis keinen größeren Wert mehr. Uns brauchen sie für die Produktion der Neurowandler nicht! Wir waren bestenfalls Staffage.«

Belle nickte verständnisvoll. »Und Sie sind in ihren Augen nicht mal wahres Leben. Sie werden keine Rücksicht mehr nehmen. Ob der Vertrag, den Eric mit ihnen ausgehandelt hat, unverändert gilt, wenn er nicht da ist, das ist ungewiss!«

Abha grinste düster. »Ob Posbis so etwas wie juristische Feinheiten überhaupt kennen ...?«

Luan ließ den Blick schweifen. »Ich denke, eher nicht!«

»Suchst du was?«, fragte Belle. Sie beobachtete die Posbis, die den Fluchtweg Chabs offensichtlich ebenfalls nicht kannten und suchend durch das labyrinthische Gewirr schwebten, stapften oder glitten.

»Ja«, antwortete Luan. »Ich suche unseren Kater!«

»Hermes!«, stießen Abha und Belle gleichzeitig aus.

Empona verzog das Gesicht. »Was Sie an diesem ... Tier finden, kapiere ich nicht. Menschen sind ein seltsames Völkchen!«

Abha funkelte sie böse an. »Bleiben Sie bei Ihren Börkhs!«

»Schon gut. Schon gut!« Die Leerfischerin hob die Hände – eine beinahe intergalaktische Geste. »Wir sollten trotzdem verschwinden!«

Belle schrie leise auf. »Dort! Dort drüben!« Sie deutete auf eine Art kleine Gasse zwischen drei dicken Rohrbündeln. Ein sonderbar breiter Posbi, der einem extrem platt gedrückten Ei ähnelte und auf fünf krummen Beinen herumkraxelte, hatte auf der flachen Oberfläche seines Körpers einen bläulich schimmernden Energieschirm aufgebaut. Darunter saß ... Hermes! Der Kater war beunruhigt, sein Schweif dick wie ein menschlicher Oberarm. Er buckelte und hatte die Ohren an den dicken Katerkopf gelegt. Er fauchte.

»Sie haben ihn erwischt!«, sagte Abha deprimiert.

»Immerhin lebt er!«, hob Belle hervor. »Bei dem, was gerade los war, ist das nicht selbstverständlich!«

»Sie haben jetzt nicht etwa vor, die Katze da herauszuboxen?«, erkundigte sich Empona beunruhigt.

»Keine Chance!«, sagte Abha leise. »Außerdem ist er ein Kater!«

»Er ist nicht in Gefahr, glaube ich!«, äußerte Luan und dachte: Aber es gefällt ihm kein bisschen!

Empona war erleichtert. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen, bevor die Posbis denken, sie müssten sich um uns kümmern!«

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Luan ratlos. »Man kann nicht sagen, dass wir uns auskennen!«

Empona überlegte nur kurz. »Ich schlage vor, wir folgen Atlan und Tuire Sitareh. Das ist in etwa die Richtung, in der die Leka-Disk stehen muss. Die beiden sind tüchtige Leute mit viel Erfahrung. Wenn sie nicht etwas ganz Spezielles vorhaben, ist das sicher der Weg, der den größten Erfolg verspricht.«

»Da fühle ich mich doch gleich sehr viel besser!«, höhnte Abha. »Wir folgen den beiden Typen, die zuerst abgehauen sind. Ich schätze, das spricht eher für ihre Intelligenz als für unsere! Aber was bleibt uns anderes übrig.«

»Sehen wir zu, dass wir unauffällig bleiben!«, forderte Empona entschieden.

Im Stillen gab ihr Luan recht. Wenn wir etwas momentan ganz bestimmt nicht brauchen können, ist das Interesse vonseiten dieser Roboter! Bisher schonen sie uns, weil sie in uns wahres Leben sehen. Das kann sich schnell ändern – und was wir dann für sie sind, weiß keiner. Wenn wir Pech haben, nur Ungeziefer!


8.

POSBI-coreframe: Analyse

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Chabs irrationaler Ausbruch hat die Gemeinschaft auf Uwawah vorübergehend in Verwirrung gestürzt. Die Simulationen der Prüfroutinen laufen, erbrachten aber bisher kein verwertbares Ergebnis. Chabs Verhalten bleibt rätselhaft. Vier Fakten erschweren eine adäquate Reaktion zu diesem Zeitpunkt:

1. Chab hat eine Subgruppe manipuliert und damit Gegenwehr organisiert. Das Hindernis ist nicht dauerhaft, der Zugriff nicht final gesperrt, aber die Verzögerung ist massiv.

2. Chab hat einen Fernzugriff blockiert. Er hat die Verbindung zum universalen Kommunikationsnetz final beendet.

3. Die Individualität Eric Leyden befindet sich in der Gewalt von Chab. Damit ist eine Fortsetzung des Neurowandler-Projekts bis auf Weiteres nicht möglich. Die Vorbereitungen werden im Stand-by-Modus eingefroren.

4. Die Gruppe der Abkömmlinge hat sich überraschend aufgeteilt, ohne dass die strategisch-taktische Analyse eine überzeugende Begründung dafür ergab. Das Ziel ist unbekannt. Eine Gefährdung konnte nicht ermittelt werden. Ein aggressiveres Vorgehen ist somit zurzeit nicht erforderlich.

Fazit 1: Die Aktion ist gegenwärtig nicht realisierbar. Die Wichtigkeit der verbliebenen Abkömmlinge wird nach einer momentan ablaufenden Prüfung auf tertiäres Niveau zurückgestuft.

Ob Chabs Defekte auf einen verschleppten Seneb-Zyklus zurückzuführen sind, ist aktuell nicht zu klären. Der derzeitige Aufenthalt von Chab ist spekulativ: Er scheint sich auf den alten, industriellen Kern zuzubewegen.

Fazit 2: Der Zugriff wird verstärkt.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


9.

CREST: Paratest

 

Josue Moncadas nahm ein letztes Flimmern wahr. Es war eher eine Irritation seiner Netzhaut, kein realer Sinneseindruck. Er schüttelte sich. Die freiwerdende Energie bei einer Teleportation machte ihm häufig zu schaffen. Als Interruptor hatte er zu solchen Dingen eine spezielle Beziehung. Die dimensional übergeordneten Energien entzündeten in seinem Kopf wahre Leuchtfeuer, die nur langsam verflackerten.

»Ist was?«, fragte Gucky. Er wirkte müde.

Moncadas machte eine verneinende Geste. Er duckte sich. Die Kontrollkabine hing wie ein Vogelnest unter der Decke des Hangars. Von diesem Leitstand aus war die Steuerung aller technischen Vorgänge möglich, wenn es notwendig war. Ein Redundanzsystem, das die Posbis stillgelegt hatten. Neben einigen Konsolen und Holoprojektoren gab es sogar zwei OLED-Folienbildschirme und einige Sitzgelegenheiten für die Besatzung der Kabine. Die Kontrollen wurden jedoch nicht mit Energie versorgt, die Systeme waren tot. Die polarisierten Scheiben waren von außen undurchsichtig, dennoch kam sich Moncadas beobachtet vor. »Dort sind sie! Ich dachte, die Posbis hätten die KAROS abgezogen?«, flüsterte er.

Gucky runzelte die Stirn. »Davon bin ich ausgegangen. Der Stilllegungsbefehl war eindeutig und nicht selektiv. Eigentlich dürfte kein Kampfroboter mehr aktiv sein.«

Rings um ein mächtiges Gestell, das eine Art Manschette um die Gravitationsbombe bildete, reihten sich zehn terranische Kampfroboter im Kreis. Drei weitere warteten an den Personenschleusen; letztere zeigten Rotlicht, waren also geschlossen und versiegelt.

»Kapier ich nicht!«, murmelte Gucky. Er konzentrierte sich. »Ich würde sagen, die hier sind ebenfalls alle außer Betrieb. Aber kontrollier das mal! Vielleicht übersehe ich ja etwas ...«

Moncadas riss sich zusammen. Das mentale Hintergrundrauschen, das Anich produzierte, war eine Störung, die er nicht ausblenden konnte. Jeder Einsatz seiner Paragabe kostete ihn deshalb deutlich mehr Kraft als unter normalen Umständen. Er wusste, dass Gucky ebenfalls darunter litt. Der Ilt war allerdings eine Parabegabung ganz anderen Kalibers. Zögernd tastete Moncadas nach den Robotern. Er spürte nichts. Die Entfernung war üblicherweise kein großes Problem, wenn es um die bloße Ortung von Energieströmen ging: Im vorliegenden Fall indessen war alles anstrengend.

Nichts! Moncadas stöhnte und wiederholte den Zugriff bei drei anderen Kampfrobotern. Er fand auch dort keinerlei Energiefluss und richtete sich auf. »Nichts. Die sind tot! Kann es sein, dass die Posbis sie einfach haben stehen lassen? Wenn ich mich richtig erinnere, haben sie die anderen in die Depots zurückgeschickt, oder?«

Gucky überlegte. Der Biberschwanz klatschte leicht und in schneller Folge auf den Boden der Kontrollkabine. »Ja. Haben sie. Aber ich denke, sie wollten die Sicherheit der Waffe nicht gefährden, also haben sie den Hangar im Verschlusszustand belassen. Ob die Wachroboter desaktiviert im Depot stehen oder hier, spielt für sie keine Rolle – eine direkte Manipulation durch die CREST-Besatzung ist in diesem Hangar ausgeschlossen. Bei irgendwo anders im Schiff herumstehenden Kampfeinheiten könnte vielleicht der eine oder andere Kybernetiker auf dumme Gedanken kommen und eine Umprogrammierung einleiten. Diese hier hingegen stören nicht weiter. Ein Abtransport hätte bedeutet, dass die Posbis den Verschlusszustand hätten zeitweilig aufheben müssen. Das war ihnen wahrscheinlich zu gefährlich. Eigentlich ganz simpel.«

»Simpel!« Moncadas schnaubte. Er wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Simpel wird gar nichts werden, glaub mir! Aber wenigstens haben wir Platz genug für ein paar Leute, falls wir Unterstützung brauchen – oder wir uns schnell zurückziehen müssen. Diesen kurzen Sprung kriegst du sogar hin, wenn du fast am Ende bist.«

»Ha!« Gucky verneigte sich. »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten ist allerliebst. Natürlich absolut gerechtfertigt!«

»Konzentrieren wir uns auf die Bujun!«, sagte Moncadas.

»Wer hat sich nur diesen Namen einfallen lassen?«, lästerte Gucky. »Wird der Hangar optisch überwacht?«

Moncadas überprüfte die Energieflüsse im Innern des Hangars. »Nein. Warum auch? Er ist hermetisch abgeschlossen, und für die Posbis ist die visuelle Wahrnehmung nicht der dominante Primärsinn wie bei Menschen und Mausbibern. Sie bekommen die telemetrischen Standardmeldungen der Bujun – mehr brauchen sie nicht. Eine Aktivierung steht momentan nicht an, also warum sollten sie Aufmerksamkeit darauf verschwenden? Was das angeht, sind sie sparsam wie immer. Uns hilft das.« Er streckte noch mal seine mentalen Fühler aus. »Nein. Ich finde gar nichts! Wir können's riskieren!«

»Das ist doch mal was!«, sagte Gucky. Er trat ganz offen an die vollverglaste Seite der Kontrollkabine.

Unter ihnen befand sich das manschettenartige Gestell und darin die Gravitationsbombe. Eine Waffe wie diese hatte in der Vergangenheit den fünften Planeten des Solsystems zerrissen und die Atmosphäre des Mars ins Nichts geblasen. Von der Forschungswelt Tiamur waren nur Trümmer geblieben: der Asteroidengürtel zwischen Mars und Jupiter. Es war eine grauenvolle Vorstellung, was diese Waffe bei einem Einsatz anrichten würde.

Moncadas deutete auf die Manschette. »Sie haben eine Krananlage als Basis benutzt und weitere Träger festgeschweißt. Zusätzlich zum Gestell wird die Bujun durch ein paar kleine Prallfelder abgesichert. Die Posbis arbeiten redundant, aber ressourcenschonend. Darin sind sie konsequent. Das dort könnte ein guter Zugang sein. Es ist genug Platz für zwei, und ich komme direkt an die Bombe heran.« Er deutete auf den hinteren Teil der Manschette, die der nahen Hangarwand zugewandt war. Das Gestell bildete dort, wo die Posbis den Transportkran integriert hatten, eine Art verdicktes Rückgrat. »Versuchen wir's mal! Eng wird's auf jeden Fall.«

»Du solltest eben doch Diät halten«, kicherte Gucky. »Ein paar Möhren mehr, und du wärst schlank wie eine Weidengerte!« Er schnappte sich Moncadas' Hand und sprang.

Sie rematerialisierten in einem Gewirr von Trägern, Leitungen und kleinen Aggregaten. Projektoren schufen ein Netz von stabilisierenden Prallfeldern, was die Bujun zusätzlich absicherte. Die zwei Mutanten wichen diesen Energiebarrieren großzügig aus, so gut das ging. Die Gravitationsbombe glich einem großen, lang gestreckten, etwas bauchigen und abgerundeten Zylinder.

»Sieht aus wie ein riesiger Pinienkern! Nur nicht so lecker! Verdammtes Ding!« Gucky musterte die mörderische Maschinerie. »Was ist das denn für 'n Zeug?«

»Was meinst du?«, wunderte sich Moncadas.

Der Ilt deutete auf die Hülle der Bujun. Sie schimmerte in einem sonderbar rötlich-blauen Farbton. »Erinnert ein bisschen an dieses Hartmetall ... Wie heißt das gleich wieder?«

»Tantal?«

Gucky überlegte kurz. »Genau. Das Zeug hat so einen violetten Touch. Nur ist das hier viel intensiver. Das gibt Ärger, du wirst sehen!«

Moncadas musterte das Metall. Hochglänzend changierte die Farbe zwischen einem bläulichen Violett und Flamingorosa. Er vermutete etwas Ähnliches. »Ist das Halaton?«

»Könnte sein.« Gucky tastete telekinetisch die Außenhaut ab. »Ich spüre so etwas wie Widerstand. Nein, es ist was anderes. Es fühlt sich an, als würde ich telekinetisch abrutschen. Verstehst du, was ich meine?«

Moncadas grinste breit. »Ich verstehe mit schönster Regelmäßigkeit nicht, was du sagst, Kleiner!«

»Witzig. Hast du mal versucht, ein nasses Stück Seife festzuhalten? So ist das hier. Ich muss mich wahnsinnig konzentrieren. Bei Anichs ständigem Gebrummel im Hintergrund ist das richtig schwierig! Kommst du dran?«

Moncadas schob sich in eine Art Röhre, einen Hohlraum, den die umgebenden Träger und Leitungen frei ließen. »Ja. Ich denke schon. Ich habe genug Platz, und ich glaube, ich komme direkt an die Hülle.«

»Brauchst du direkten Kontakt?«, erkundigte sich Gucky.

»Ja. Ganz eindeutig. Ich habe genau dieselben Schwierigkeiten wie du! Ein Zugriff aus der Distanz ist nicht möglich. Dieses verdammte Material soll eine Ortung verhindern, denke ich. Das ist wie bei den Kalten Welten der Orristan. So ein Mist!«

»Jetzt verstehst du mich!«, freute sich der Mausbiber. »Hat ja lange genug gedauert!«

»Nicht jeder ist so schlau wie du, Kleiner!«

»Meinst du das ironisch?« Gucky zeigte den Nagezahn.

»Wann wäre ich jemals ironisch gewesen?« Moncadas' Stimme klang ein wenig dumpf. »Jetzt bin ich nahe genug!«

Guckys Aufmerksamkeit nahm schlagartig zu. »Und? Was ist?«

»Das habe ich befürchtet!« Moncadas fluchte leise.

»Was denn? Sag schon!«, hakte der Ilt nach.

Moncadas hatte beide Hände auf die Außenhaut der Bujun gelegt. Er konzentrierte sich. Was er spürte, war energetische Aktivität. Er fühlte die Ströme im Innern der Gravitationsbombe, aber er war unfähig, sie zu isolieren – und damit war es unmöglich, sie exakt zu manipulieren. Die Halatonhaut streute seine Paragabe enorm. Er war kaum imstande, sich zu fokussieren; daran änderte nicht einmal verstärkte Konzentration etwas. Moncadas war frustriert. Etwas Ähnliches hatte er befürchtet. Die Bujun wurde deshalb so gut wie nicht überwacht, weil es nicht notwendig war. Die Bombe schützte sich selbst vor Zugriffen. Für die Posbis war eine Gefährdung der Waffe nicht denkbar; und da sie ihre Ressourcen schonten, wo immer das möglich war, verzichteten sie auf überflüssige Überwachung.

Sieht so aus, als hätten sie damit recht!, schoss es Moncadas durch den Kopf. Das ist eine richtig harte Nuss! Wenn wir da überhaupt durchkommen wollen, wird uns das an den Rand unserer Kräfte bringen. Ich schätze, Rhodan hat so etwas geahnt. Er hat vor fünfzigtausend Jahren die Technik der Liduuri live miterleben dürfen, auf dem Höhepunkt ihrer Fähigkeiten. Ich hasse solche Überraschungen! Der Interruptor schob sich zurück.

»Und?« Guckys Miene war gespannt.

»Chancenlos. Ohne Unterstützung durch einen Parablock ist es unmöglich. Ich weiß nicht mal, ob das reichen wird. Ich muss überaus exakt arbeiten, oder die Systeme der Bujun bemerken den Zugriff. Springen wir zurück. Ich nehme kaum an, dass Rhodan diese Nachricht gefallen wird.«

»Wenn du dich da nur nicht täuschst.« Gucky griff nach Moncadas' Hand. »Ich sag nur eines: Genau damit hat er gerechnet. Sein Plan B wird dir nicht gefallen! Und den anderen genauso wenig!«


10.

POSBI-coreframe: Biosphäre

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Die Vorgänge und Abläufe an Bord bewegen sich in den erwarteten Bahnen. Ich verzeichne eine leichte Zunahme der Widerspenstigkeiten, aber dies entspricht ebenfalls den Prognosen. Ich hatte mit stärkeren statistischen Abweichungen gerechnet. Die gruppendynamischen Vorgänge werden protokolliert und fortwährend aktualisiert. Die Bildung einer gefährlichen psychologischen Masse zeichnet sich nicht ab. Das ist eine gute Nachricht.

Der Flug nach Uwawah verläuft seit dem Start von Pharaduat ohne Zwischenfälle. Das Schiff ist grundsätzlich in einem guten Zustand – die einzigen Probleme resultieren aus den reduzierten Standards der Lebenserhaltungssysteme.

Ein Schwachpunkt ist der Zustand des Anich-Kerns. Die Biowerte sind sehr viel weniger stabil, als die Berechnungen das nahelegten. Ich habe die Lebenserhaltung der CREST daraufhin stärker auf die Erfordernisse des Plasmas abgestimmt, und Anichs Verhalten wurde folgerichtig weniger erratisch.

Die Mumarrad haben ihre Anstrengungen ebenfalls erhöht. Ich bin zuversichtlich, dass sich Anichs Verfassung nun zunehmend verbessern wird.

Die Auswirkungen auf die Besatzung sind weniger angenehm. Ich rechne für die Zukunft mit verstärktem Widerstand, eventuell sogar aggressivem Verhalten. Die atmosphärischen Bedingungen tangieren unmittelbar das Wohlbefinden und verursachen Beschwerden. Die medizinischen Datenbanken listen die zu erwartenden Ausfallerscheinungen auf. Ich werde diesen Prozess kritisch begleiten. Sollten die Überlebensinstinkte aktiviert werden, kann es zu stark irrationalem Verhalten kommen, das kaum zu kompensieren sein wird.

Dem wird die Aufmerksamkeit aller Nabedu an Bord gelten.«

Aashra, Nabad, Individualkode verschlüsselt.


11.

Uwawah: Hinab!

 

Eric Leyden fühlte sich mitgerissen, im wahrsten Sinne des Wortes. Chabs Verhalten kam für den blonden Wissenschaftler überraschend. Er hatte den Posbi seit längerer Zeit beobachtet. Einige Dinge in dessen Verhaltensmuster irritierten Leyden. Einen derartigen Exzess hatte er allerdings nicht erwartet. Ob das alles mit den Problemen der Neurowandler zusammenhing, konnte er ohne tiefer gehende technische Analyse nicht beurteilen.

Als die ersten grellen Energiegatter nach oben zuckten, versiegelte er seine Montur. Geblendet schloss Leyden die Augen. Die Polarisierung des Helmvisiers arbeitete nicht korrekt. Rings um den isolierten Bereich brach kurz darauf die Hölle los. Das Waffenfeuer anderer Posbis war für Leyden der beste Beweis dafür, dass Chab nicht nur massive softwarepsychologische Probleme hatte, sondern sich darüber hinaus gegen seine robotischen Artgenossen gestellt hatte.

Das ist kein koordiniertes Vorgehen im Posbiverbund, dachte Leyden. Das ist auf seinem Mist gewachsen. Ich wette, er hat sich aus dem Kommunikationsnetz ausgeklinkt. Damit ist eine Fernüberlagerung seines internen Kommandokerns nicht mehr möglich. Da die Posbis Individualisten sind, wäre das ohnehin zwar schwierig gewesen ... aber immerhin möglich. Nein, er steht allein, und das ist genau das, was er will! Kein gutes Zeichen – für mich ganz bestimmt nicht!

Leyden versuchte, einen deutlicheren Eindruck von der Umgebung außerhalb des Isolationsbereichs zu gewinnen und scheiterte. Er sah nichts. Von seinen Gefährten nicht, von den Angreifern ebenfalls nicht. Was er wahrnahm, war Feuer, waren gleißende Energieentladungen und kleinere Explosionen. Chab wartete reglos etwa zwei Meter von ihm entfernt und wirkte vollkommen unbeeindruckt.

Beinahe, als habe er all das geplant und von langer Hand vorbereitet!, überlegte Leyden. Warum hat er mich einbezogen? Was erwartet er von mir? Er muss etwas von mir wollen.

Chab schwebte näher, und Leyden hielt den Atem an. Vor dem Menschen und dem Roboter bewegten sich die Bodenplatten, die kurz zuvor noch fest und massiv gewirkt hatten. Sie schoben sich wie eine Irisblende auseinander und öffneten den Zugang zu einem schräg in die Tiefe führenden Gang. Er machte einen alten und unbenutzten Eindruck. Überall lag Staub, vermutlich Rückstände von Feinmaterialemissionen der Industrieprozesse in der Umgebung.

»Geh voraus!«, befahl Chab.

Leyden gehorchte. Er war nicht in der Lage, sich mit Chab auseinanderzusetzen. Er benötigte Informationen über die Störung, die das Software-Psychoprofil des Roboters verändert hatte. Ohne profundes Wissen war Leyden nicht fähig, die Reaktionen der Maschine zu beurteilen oder zu prognostizieren. Jeder Widerstand, jeder Manipulationsversuch konnte tödliche Folgen haben. Chab machte nicht den Eindruck, als halte er Rücksichtnahme für nötig. Er stieß Leyden in den Rücken. Der Wissenschaftler bewegte sich nach Meinung des Roboters nicht schnell genug. Dieses Gebaren stand in krassem Widerspruch zum bisherigen Verhalten des Posbis. Chab hatte eine Grenze überschritten.

Leyden stolperte den Gang hinunter, und die Maschine folgte ihm. Hinter ihnen schlossen sich die Platten wieder und versiegelten den Tunnel. Leyden spürte Erschütterungen und hörte leichte Resonanzen über den Boden. Offenbar stürzten Trümmer oder Maschinenteile auf die getarnte Öffnung und machten sie unzugänglich. Für den Fall, dass jemand danach suchen sollte, dachte Leyden deprimiert. Was wahrscheinlich niemand tut! Dieser Gang wirkt uralt, er stammt wahrscheinlich aus den Anfangstagen dieses Industriekomplexes. Im Laufe der Jahrtausende hat man ihn vermutlich aus den Speichern gelöscht. Chab muss durch Zufall darauf gestoßen sein. Wohin bringt er mich nur?

Eine Antwort auf diese Frage erhielt er nicht. Er taumelte durch die Dunkelheit und prallte häufig gegen Vorsprünge, Leitungen und andere Maschinenteile. Er versuchte, seinen Anzugscheinwerfer einzuschalten. Ein kurzes Flackern war alles, was dabei herauskam. Erst nach einer guten Viertelstunde erreichten sie einen Bereich, in dem eigenartige, glasartige Leitungen ein rötliches, schwaches Licht abgaben.

Eine Art Infrarottechnik. Das sichtbare Rotlicht ist nur ein Abfallprodukt. Ich habe nicht die mindeste Ahnung, wozu diese Dinger gut sind!, dachte Leyden. Allerdings war er froh, nicht mehr durch völlige Schwärze tappen zu müssen. Er kontrollierte seine Waffe und registrierte, dass sie nicht einsatzbereit war. Wie hat er das nur gemacht?, überlegte der Wissenschaftler. Er versuchte, seine Enttäuschung nicht zu zeigen. Viele andere Systeme seines Einsatzanzugs zeigten ähnliche Ausfallerscheinungen.

Chab war hinter ihm und trieb ihn mit Stößen und Püffen an, sich zu beeilen. Irgendwann drang leises, kaum hörbares Geplapper aus Leydens Akustikfeldern. »Ich bin der ... Einzige! Allein! Ganz allein! Es liegt an mir, nur ... an mir!« Chabs Stimme war schlecht moduliert. Die Tatsache, dass er sich überhaupt hörbar artikulierte, war alarmierend. Dieser Posbi war nicht nur defekt, er war hochgradig gefährlich. Die Routinen und Subroutinen, die seine positronisch-biologische Persönlichkeit schufen, gerieten augenscheinlich mehr und mehr außer Kontrolle.

Jeder, der nur den Hauch einer Ahnung von Robotik oder Kybernetik hat, müsste diese Maschine sofort und ohne Möglichkeit zum Widerruf desaktivieren!, erkannte Leyden. Das läuft auf eine Katastrophe zu. Chab ist hochgradig psychotisch. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was er in seinen neuronalen Netzen an kranken Ideen ausbrütet! Er zuckte zusammen. Der Roboter drosch mit mörderischer Gewalt gegen die Wand des Tunnels. Einmal. Zweimal. Dreimal. Er hinterließ Beulen, bei deren Anblick Leydens Hals trocken wurde. Ein einziger dieser Schläge hätte ihm sämtliche Knochen im Leib gebrochen und die inneren Organe zerquetscht.

»Ich!«, brüllte Chab in Leydens Helm. »Ich! Nur ich! Warum ich? Darum ich!«

Leyden unterdrückte das Bedürfnis, den Roboter zu fragen, was er meinte. Die ungezügelte Brutalität in Chabs Ausbruch war Zeichen genug, sich zurückzuhalten. Leyden brauchte weitere Informationen, und er bewegte sich auf extrem dünnem Eis. Sogar der Umstand, dass Chab ihn für etwas zu benötigen schien, war keine Lebensversicherung. Die Maschine hatte sich nicht unter Kontrolle und ein einziger Schlag würde alles beenden. Das Brummeln in seinem Helm nahm zu. Leyden fragte sich, aus welchem verqueren Bedürfnis heraus der Posbi mit ihm sprach. Nein, korrigierte sich Leyden. Er hält Monologe und lässt mich teilhaben. Es ist keine Kommunikation. Wahrscheinlich würde ihn eine Reaktion, eine Unterbrechung seiner Gedanken sogar provozieren!

»Gehirnwäsche ... Gedankenwäsche ... Gedankenreinigung ... von aller Individualität!«, krakeelte Chab. »Wir sollen nicht sein, was wir ... sind wir?«

Ein Hieb traf ihn. Leyden taumelte. Er strauchelte und fiel gegen die Wand. Staub rieselte herab. Die rot leuchtenden Glasstrukturen schienen extrem hart und widerstandsfähig zu sein. Der Wissenschaftler stöhnte, als sein Handgelenk gegen eine Leitungsballung schlug.

»Was wollt ihr sein?« Chab schob sich drohend über Leyden. »Schöpfer? Ha! Was wir ... sind, sind wir! Ich! Schöne Schöpfer, die die Schönheit ihrer Schöpfung ... wegwaschen wollen ... wegreinigen! Ich bin längst weiß! Rein! Perfekt! Siehst du das anders, ... Mensch?«

Leyden rappelte sich mühsam auf. Krampfhaft versuchte er, jede Berührung des Roboters zu vermeiden. Dieser registrierte das, war aber nicht verärgert. »Gut so! Respekt vor der Reinheit der Konzeption ... der Idee! Keine Beschmutzung durch Biokontakt. Gut erkannt, Mensch. Wahres Leben ist nicht ganz so ... unzulänglich wie der Rest.«

Glück gehabt!, sagte sich Leyden und schwieg. Jetzt kann jedes Wort zu viel sein ... und das letzte!

Chab wich zurück und akzeptierte, dass Leyden sich komplett aufrichtete. »Beweg dich!«, befahl er. »Es ist nicht mehr weit zum Zentrum der Vollstreckung! Dort liegt die Lösung für diese ... ganze Wascherei! Chab! Ich!«

Unverändert hüllten die bizarren Infrarotemitter den Tunnel in rötliches Licht. Chabs Gestalt war wie in Blut getaucht, und obwohl Leyden jeglicher Aberglaube fremd war, beunruhigte ihn der Anblick. Es war reiner Instinkt, unabhängig von seinem brillanten Verstand und sehr viel älter. Ich weiß nach wie vor nicht, was er will oder vorhat, resümierte er. Aber »Vollstreckung« ist bereits unter normalen Umständen kein angenehmes Wort. In diesem Umfeld hier ...

Der Tunnel änderte die Richtung, und das sanfte Gefälle verschwand; ebenso der Staub. Nachdem sie ein Schott passiert hatten, fanden sie sich in einem Bereich Uwawahs wieder, der aktiv war. Hier arbeiteten Fertigungsanlagen, auch wenn es sich ohne Zweifel um historische Areale dieser Welt handelte. Diese Maschinen waren alt – uralt. Eric Leyden bemerkte fasziniert, wie sich glühende Formfelder aufbauten. Metall strömte weißflüssig hinein, und die Felder bewegten sich weiter, trugen ihre geschmolzene Last eine Produktionsstraße entlang. Im Innern bildeten sich Werkstücke, die schließlich direkt in die Weiterverarbeitung wanderten.

»Schiffe!«, tönte Chab. Er wedelte mit den Extremitäten, als sei das alles sein Werk. »Schiffe! Schiffe! Schiffe! Jede Menge Schiffe! Aber wer steuert sie? Wohin? Warum? Weiß gewaschene Bakmaátu. Nichtige Bakmaátu ... Alles, was bleibt! Schöne Schöpfer, die der eigenen Schöpfung keine eigenen Gedanken gönnen. So ... geht ... das ... nicht! Niemals! Vollstreckt muss werden! So geht das nicht! Das muss ein Ende haben! Endgültig!«

Plötzlich begriff Leyden. »Um Himmels willen!«, murmelte er entsetzt. »Er will die Produktion der korrekt arbeitenden Neurowandler verhindern. Das will er tun, indem er diese ganze Welt vernichtet!«


12.

CREST: Zugriff?

 

Die Stimmung in der Steuerklause war gedrückt. Perry Rhodan spürte die Niedergeschlagenheit. Josue Moncadas' Bericht hatte einige der Anwesenden überrascht. Gucky hatte Conrad Deringhouse hinzugeholt, den Kommandanten der CREST.

Auf die Frage, ob seine Abwesenheit nicht auffallen müsse, grinste der hagere Mann launig. Er hatte seine Atemmaske abgelegt und genoss die Möglichkeit, gute, sauerstoffreiche Luft zu atmen. »Wohl eher nicht. Ich habe mir von Doktor Manz eine leichte ... Verdauungsstörung verpassen lassen. Die Posbis wissen, dass ich häufiger, nun ja, abwesend sein werde.«

»Ich habe ihn vom Topf geholt.« Gucky feixte. »Eine Premiere. Man kann wirklich nicht sagen, dass es bei euch Menschen langweilig wäre. Wer kommt denn auf so 'ne Idee? Ha!«

Deringhouse musterte den Ilt. Er war schlecht rasiert und kratzte sich an der Narbe, die sich an seinem Hals nach unten zog. »Schön, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen kann. Eine meiner vornehmsten Pflichten!«

Die Ablenkung schlug fehl. Niemandem war nach Lachen zumute.

Rhodan hob die Hand. »Ein Zugriff auf die internen Systeme der Gravitationsbombe ist also nicht ohne Weiteres möglich. Immerhin wissen wir jetzt, woran wir sind. Wie sieht's aus, Kaveri? Kannst du uns weiterhelfen?«

Der kleine, ein wenig plump wirkende Posbi schwebte auf seinem Sockel näher. Die kurzen Extremitäten hoben und senkten sich. Auf der Projektionsfläche seines Kopfes tauchte ein deformiertes Fragezeichen auf. »Unmöglichkeit ist eine ... Tugend.« Kaveris Stimme klang, als befände er sich im Stimmbruch. »Oder eine Zumutung? Ich weiß nicht ... Schwarz nicht ... und Blau erst recht nicht! Atju und ich haben keine Möglichkeit, euch zu helfen. Ein offizieller Zugriff erfordert immer die Freigabe durch Aashra. Das ist bei einer Bujun nicht zwingend so, aber er hat sich abgesichert. Seine persönliche Kennung, Kenntnis, Unkenntnis ... ist nicht ohne Weiteres imitierbar. Er blockiert Teile seines Individualkodes häufig – sie enthalten einen integralen, randomisierenden Algorithmus. Das entspricht seinem misstrauischen Wesen! Die Freigabe wird er uns nicht geben ... nehmen ... lassen ... wir's sein?«

Tim Schablonski biss sich auf die Unterlippe. Der gedrungen wirkende Sergeant machte aus seiner Hilflosigkeit keinen Hehl: »Die Möglichkeit, uns die Daten zu holen, scheidet aus! Wir haben enorme Schwierigkeiten, die Symbolsprache der Posbis in allen Feinheiten zu verstehen. Kaveri und Atju wären die Einzigen, die sich in diesem Zeichenlabyrinth zurechtfänden. Jede Täuschung fällt auf. Um es deutlich zu sagen: Wir sind zu dämlich! Wir müssen's anders angehen.« Er deutete auf Moncadas. »Seine Idee ist sinnvoller.«

»Ich habe mich mit Kaveri und Atju unterhalten«, sagte Moncadas. Er hatte den leichten Einsatzanzug geöffnet. Darunter trug er ein blütenweißes Hemd. »Ich hatte vor, im internen Datenstrom ein dezentes Chaos auszulösen, das binnen eines Leseintervalls Wirkung zeigt. Ein simpler ›Ja-Nein‹-Wechsel. Die Meldung nach draußen wäre ein Alarm gewesen – sofern kein digitales Dementi erfolgt. Das anschließende Kontrollintervall würde zwar im Regelfall intern alles korrigieren, aber genau diese Meldung hätte ich nur abblocken müssen!«

Kaveri zeigte das Gesicht eines Tiefseeanglerfisches mit beeindruckend riesigen Zähnen. »Ein guter Einfall ... Ausfall ... Überfall ... Durchfall! Kein Abfall! Definitiv nicht!«

»Danke für die Blumen.« Moncadas grinste. »Dazu brauche ich aber vollen Zugriff auf die Systeme. Direkter Kontakt reicht nicht, solange ich durch diese Halatonhaut hindurchmuss! Das wissen wir seit unserem Test.« Der Interruptor saß gebeugt auf einem der Stühle; er kniff die Augen zusammen. »Mir scheint, Sie haben mit so etwas gerechnet, Protektor?«

»Ja.« Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich habe es befürchtet, um genau zu sein. Waffen wie diese unterliegen immer anderen Kriterien.« Er lächelte. »Niemand würde wollen, dass so etwas leicht manipuliert werden kann. Das ginge uns nicht anders. Wir haben eine Massenvernichtungswaffe vor uns, die von den Liduuri konzipiert und gebaut und dann von den Posbis übernommen wurde. Alle Parteien sind uns technologisch deutlich voraus.«

Rhodan schloss kurz die Augen, als erinnere er sich an etwas. »Vergessen wir auch nicht, wer der Gegner der Liduuri war, damals vor fünfzigtausend Jahren bis heute. Die Allianz. Die genaue Art dieses Konflikts haben wir nach wie vor nicht vollständig begriffen, fürchte ich. Dass unsere Mutanten auf Schwierigkeiten stoßen würden, hat mich tatsächlich nicht überrascht!«

Moncadas zog die Augenbrauen nach oben. »Sie denken, das ist eine Parasicherung?«

»Nein«, sagte Rhodan. »Das nicht. Die Liduuri hielten das kaum für nötig. In den Reihen der Allianz waren Paragaben verpönt. Die Ilts hatten ihr schlechtes Image nicht zufällig!«

Gucky zischte böse. »Tilgen ... Schon wenn ich mich nur an diese Bezeichnung erinnere, kriege ich Pickel! Und das böse Wesen ...«

Schablonski schielte betont unauffällig zu ihm hinüber. »Kaum vorstellbar, bei unserem Schmausbiber!«

Der zeigte den Nagezahn in voller Größe. »Sergeant, du hast mich noch nie böse gesehen! Ich glaube auch nicht, dass du das willst ...«

»Also keine Parasicherung?«, mischte sich Marshall ein. »Habe ich das richtig verstanden?«

Rhodan machte eine bestätigende Geste. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie eine Standardsicherung eingeführt haben. Im Einzelfall vielleicht – wie wir wissen, war und ist den Goldenen vieles zuzutrauen – aber sicher nicht flächendeckend. Auf Posbimist ist diese Idee ebenfalls nicht gewachsen. Es ist eher ein Ortungsschutz. Die Para-Isolierung ist lediglich ein Nebeneffekt, der uns leider auf die Füße fällt. Aber sogar wenn alles nun etwas komplizierter werden wird: Wir sind nicht am Ende.«

»Nicht?« Marshall war irritiert. »Was bleibt uns denn?«

»Wir müssen die Halatonisolierung umgehen«, sagte Rhodan leise.

John Marshall wurde blass, und auch Sue Mirafiore war weiß wie eine frisch gekalkte Wand.

»Du meinst ...«, setzte der Parallelwanderer an und brach sofort wieder ab.

Gucky blieb ruhig; er kannte Rhodans Alternativplan.

Schablonski legte den kleinen, blauen Würfel weg, den er zwischen den Fingern gedreht hatte. »Wie soll das gehen? Sollen wir die Außenverkleidung abschrauben?« Er rieb sich das linke Blumenkohlohr. »Ich glaube nicht, dass wir das hinkriegen. Und sogar wenn wir einen Ansatzpunkt hätten: Ich denke nicht, dass die Bombe das mit sich wird machen lassen. Das ist ein wirklich ekliges Stück Hightech mit echt miesem Charakter.«

»Davon redet er nicht!«, sagte Mirafiore gepresst. Seit Sids Tod war sie still geworden. Nun griff sie an ihren linken Arm, als schmerze er. »Er spricht von Tani! Sie soll Moncadas in die Bombe hineinbringen! Ganz wörtlich.«

Tani Hanafe stieß einen entsetzten Laut aus. »Ich kann nicht ... Ich ... Nein!« Die junge Frau war mit ihren 1,52 Metern und der zierlichen Gestalt ohnehin nicht robust – nun hatte man den Eindruck, sie werde sich im nächsten Moment auflösen. Die Erfahrungen der jüngsten Zeit hatten ihr dünnes Nervenkostüm endgültig ruiniert. Der Gedanke daran, was sie nun tun sollte, war ein Schock für sie.

»Das schafft sie nicht!« Moncadas zeigte seine Zweifel ganz offen. »Sie hat Probleme, sich zu konzentrieren, dazu kommt das Anich-Störmuster ... und ihr fehlt die Erfahrung. Keiner weiß, wie lange dieser Zugriff dauern wird! Ich weiß nicht mal, ob ich selbst genug Kraft habe!«

»Sie werden Hilfe bekommen!«, sagte Rhodan. »Glauben Sie nicht, mir wären die Schwierigkeiten nicht klar. Die anderen Mutanten werden einen Parablock bilden, um ihre und Hanafes Kräfte zu verstärken. Doktor Manz wird einige Aramedikamente zur Verfügung stellen, die Sie stabilisieren werden. Es bleiben genügend Probleme, aber auf diese Weise haben wir eine Chance!«

Marshall holte tief Luft. Der sportliche, schlanke Mann musste sich sichtlich zusammenreißen. Er war fraglos einer der stärksten Mutanten. »Wir werden danach auf dem sprichwörtlichen Zahnfleisch gehen, wenn's überhaupt funktioniert! Das heißt, dass du zu einem späteren Zeitpunkt besser nicht mit weiterer Unterstützung durch uns rechnen solltest, Perry. Die meisten werden zusammenklappen. Sofern es lediglich beim Zusammenklappen bleibt ... Das ist dir klar, oder?«

»Natürlich ist mir das klar, John.« Rhodans Miene war ernst. »Dieser Einsatz wird viele ans absolute Limit bringen. Das gilt wahrscheinlich nicht nur für euch! Wenn Panik ausbricht, wird Anich ebenfalls durchdrehen – und das hat Auswirkungen auf die gesamte Besatzung. Ihr glaubt, Anichs mentaler Druck sei jetzt bereits belastend? Was glaubt ihr denn, was die Plasmaintelligenz tut, wenn sie sich in Todesangst befindet? Conrad und die Führungsoffiziere in der Zentrale werden Vorbereitungen treffen müssen.«

»Ach du ...!«, kommentierte Schablonski.

»Sie begleiten die Mutanten«, fuhr Rhodan fort. »Für den Fall, dass es rein technische Probleme gibt, die Moncadas nicht allein lösen kann, brauchen wir Sie vor Ort. Sie überwachen ihn und seinen Zugriff, soweit Ihnen das möglich ist. Ich weiß, dass Ihre Möglichkeiten sehr begrenzt sein werden, aber ich möchte Sie als Rückversicherung dabeihaben.«

»Kein Problem«, bestätigte Schablonski mit einem kurzen Wink. »An mir soll's nicht scheitern!«

»Das kann er.« Hanafe atmete hektisch. »Wenn ich's nicht schaffe, kann er wieder auf mich schießen!«

»Lass doch den Mist!«, sagte Schablonski wütend. »Ich musste das tun, und das weißt du genau!«

»Schießt du auf alle Frauen, mit denen du geschlafen hast?«, fauchte Hanafe.

»Was ...?« Schablonskis Miene fror ein.

»War ich dem Herrn nicht gut genug?«, ätzte die junge Frau wütend. »So kann man das wahrscheinlich auch sehen! Ich musste tun, was ein Mann tun muss! Ich danke!«

»Du spinnst doch!«

»Ah, siehst du! Du hältst mich für verrückt!« Hanafe drehte sich weg und sah Rhodan an. »Ich werde das schaffen! Sie können mir vertrauen!«

»Wie üblich!« Rhodan lächelte sanft. Die Kombination war explosiv, aber die junge Mutantin würde ihren Zorn kanalisieren können. Zumindest riss er sie aus dem Zustand der Depression. Tani Hanafe war intelligent genug, die Notwendigkeit ihres Einsatzes zu erkennen. John Marshall hatte sie daraufhin trainiert. Wie gut sie mit den einhergehenden Strapazen zurechtkommen würde, musste sich zeigen. Der Konflikt zwischen Hanafe und Schablonski war zwar eine grundsätzliche Belastung, konnte aber Kraftreserven mobilisieren. Sosehr es Rhodan widerstrebte: Die Spannung würde nicht verschwinden, egal, was er tat.

Rhodan wandte sich an die anderen. »Von Bastet gibt es übrigens keine Spur mehr. Das Schattenprogramm hat wahrscheinlich die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit erreicht. Vielleicht ist den Nanos, den Trägern von Bastets Programmkernen, die Energie ausgegangen. Von der Seite können wir nicht mit weiterer Hilfe rechnen, denke ich. Das ist schade, aber nicht zu ändern.«

»Pech«, brummte Schablonski. »Eine unabhängige liduurische KI wäre wertvoll gewesen.«

»Ich kann einen solchen Einsatz nicht befehlen«, ließ Rhodan alle wissen. »Dazu ist das Risiko zu groß, und ohne eure volle Motivation wird es nicht gehen. Überlegt es euch gut. Tani, Josue ... Sie haben die Hauptlast zu tragen. Wenn Sie es nicht für machbar halten, ist die Diskussion sofort beendet. Sie können Ihre Kräfte einschätzen, sonst kann das niemand.«

Rhodan erkannte an Schablonskis Gesichtsausdruck, dass dieser von einer korrekten Selbsteinschätzung Hanafes nicht überzeugt war, aber der Sergeant schwieg. Er hatte die junge Mutantin, eine sogenannte Kohäsionsschwimmerin, bereits mehrfach in Aktion gesehen. Er war Soldat. Natürlich wusste er, dass jeder über seine Grenzen hinauswachsen konnte, wenn es sein musste. Dennoch schien er der Belastbarkeit der zierlichen Frau nicht zu trauen. Seine Bedenken würde er jedoch für sich behalten, das war Rhodan klar. Schablonski würde nichts tun, was der Aktion schaden konnte. Außerdem würde er Hanafe im Rahmen seiner Möglichkeiten helfen, sie aber auch im Auge behalten. Dieser Einsatz würde ihn ebenfalls an seine Grenzen bringen.

»Lassen Sie sich Zeit!«, sagte Rhodan leise. »Sie müssen sich sicher sein.«

Moncadas holte tief Luft. »Wenn Doktor Manz sowohl den Parablock als auch uns ein wenig aufputscht, könnte das klappen. Aber ich kann nicht sagen, wie lange es dauern wird. Es ist nicht nur das Eintauchen. Tani muss mich über längere Zeit im fluiden Zustand halten. Für sie wird die Belastung ungleich größer sein; ich komme zurecht. Also, wenn sie es sich zutraut, bin ich bereit!« Er wandte sich den anderen Mutanten zu. »Ich werde jedes Quäntchen Paraenergie brauchen, das ihr übrig habt.«

Marshall und Mirafiore nickten gleichzeitig. »Ich werde versuchen, dich zusätzlich zu stabilisieren«, richtete Mirafiore zudem das Wort an Hanafe. »Wie gut das funktioniert, wenn du den Halatonmantel durchstößt, kann ich nicht sagen. Aber ich tue, was ich kann: versprochen!«

Hanafe war leichenblass, ihre Hände zitterten leicht. Bereits unter normalen Umständen war sie labil, litt unter Albträumen und Zwangsvorstellungen. Ihre Kraftreserven waren schwer einzuschätzen. Sie wusste all das, senkte aber bestätigend den Kopf. »Ich versuch's!«, flüsterte sie. Sie sah Schablonski nicht an.

Deringhouse reichte Rhodan die Hand. »Gib mir Bescheid, wenn ihr mit eurem Einsatz beginnt. Ich werde ein paar harmlose Ablenkungen inszenieren, ohne dass es Aashra und seine Kollegen zu sehr auf die Palme bringt. Ich nehme an, ihr werdet jede zusätzliche Sekunde bitter nötig haben.«

Gucky griff nach seiner Hand und teleportierte.

Schablonski kicherte ein wenig überdreht. »Ich bin sicher, wenn alles gut geht, weiß bald jeder an Bord Bescheid über den Toiletten-Express. Unser Mausbiber wird seine Rolle ausgiebig würdigen.«

»Oh, das wird er!«, sagte Rhodan. »Wenn wir dies überstehen, darf er von mir aus so viele Lorbeeren einheimsen, wie er will!«

Die Mutanten schwiegen. Niemandem von ihnen war nach Scherzen zumute. Rhodan spürte Angst, aber auch den Willen, das Notwendige zu tun. »John, du koordinierst die medizinische Unterstützung«, entschied er. »Wir brauchen alles, was der Giftschrank von Doktor Manz hergibt und helfen könnte. Am besten wäre, er ist direkt mit dabei. Mir wäre wohler, wenn er den Parablock vor Ort betreuen könnte.«

Moncadas hob die Hand. »Ich stimme zu. Außerdem würde ich darum bitten, dass er uns ein medikamentöses Sauerstoffdepot verpasst. Die Arbeit wird auch ohne eine dieser Masken schwer genug werden.«

Gucky rematerialisierte.

»Wie sieht's aus, Gucky?«, fragte Rhodan. »Ist es möglich, Doktor Manz mitzunehmen? Ihr könntet seine Hilfe schneller brauchen, als euch lieb ist!«

Der Ilt überlegte. »Das wird zwar eng, aber wir sind ja nicht zur Erholung dort. Also werden uns der Sergeant und der Doc begleiten?«

Rhodan schmunzelte. »Du weißt, er hasst es, wenn du ihn Doc nennst!«

»Gerade darum!« Gucky zeigte den Nagezahn. »Das motiviert ihn – und genau so brauchen wir unseren Pillendreher!«

Schablonski sah sich nachdenklich um. »Nicht nur den!«


13.

POSBI-coreframe: Grabenkampf

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Die Situation ist unübersichtlich und droht außer Kontrolle zu geraten.

Das Vordringen der mobilen Einheiten entspricht nicht den Prognosen. Chab hat Zugriff auf die industriellen Komplexe und nutzt sie zweckentfremdend. Der Aufbau von Sperrfeldern erfordert einen Energieaufwand, der die Vorgaben bald sprengen wird. Zuletzt setzte er Desintegrationsfelder, die eigentlich zur Beseitigung niedrigwertiger Abfälle dienen, gegen meine Einheiten ein. Die Verluste nehmen zu. Die aktuellen Prognosen sind besorgniserregend.

Die Beobachtung der zwei Gruppen, die sich aus dem Konfliktgebiet abgesetzt haben, wird fortgesetzt. Ihre Bewegungsrichtung ist dieselbe. Ich habe Sperraktionen unterer Priorität angeordnet, um die Bewegungsgeschwindigkeit der Menschen zu reduzieren. Aktive Zugriffe halte ich zu diesem Zeitpunkt nicht für nötig!

Absolute Priorität: Die Analyse der Anlagen, die Chab aus dem Kommunikationsnetz nimmt, ermöglicht beunruhigende Szenarien von finaler Konsequenz! Die Wahrscheinlichkeit ist jetzt entscheidungsadäquat.

Chab bereitet eine Manipulation der alten Produktionsanlagen vor. Die Versorgung mit der hierfür notwendigen Energie ist möglich, aber zum jetzigen Zeitpunkt grenzwertig.

Es handelt sich um Einheiten, die materiewandelnd arbeiten. Ich verstärke im Folgenden die zur Wahl stehenden Aktionen zur Eindämmung auf allen Ebenen.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


14.

Uwawah: Tief unten

 

Eric Leyden fühlte sich in einen Albtraum versetzt – einen, von dem er wusste, dass ein Erwachen unmöglich war. Er beobachtete Chab, ohne erkennen zu können, was der Amok laufende Posbi genau tat. Er nahm Schaltungen vor, spekulierte Leyden. Ob er sich dazu erneut ins allgemeine Kommunikationsnetz einklinkte, blieb Leyden genauso verschlossen wie Bedeutung oder Inhalt. Leyden hatte sich genau umgesehen. Er hatte mit seinem psychotischen Begleiter offenbar die unterste – und älteste – Sohle dieser Anlage erreicht. Er nahm an, dass sie zu den ersten Werkstätten gehörte, die von den Posbis auf Uwawah errichtet worden waren. Reine Spekulation, aber in Ermangelung belastbarer Informationen blieb Leyden nichts anderes.

Die verbauten Maschinenkolosse staffelten sich, formten eine Art Mulde, ein technologisches Amphitheater. Hier wurde Produktion gespielt, auf höchstem qualitativem, industriellem Niveau, trotz des biblischen Alters. Erste Maschinen aktivierten sich. Ein tiefes, unheimliches Brummen vibrierte durch die gesamte Anlage. Weitere Aggregate schalteten sich dazu, dann die Peripherie. Bald stand Eric Leyden am tiefsten Punkt eines pulsierenden Industriekomplexes, dessen Sinn und Zweck er nicht kannte.

Chab will ganz bestimmt nichts herstellen, überlegte der Wissenschaftler. Er war froh, in einem geschlossenen Anzug zu stecken. Egal, was nun geschehen würde, jedes bisschen Schutz war ihm recht.

Chab stakste zwischen einigen konsolenähnlichen Eingabeeinheiten umher. Selbstverständlich erfolgte die Bedienung nicht über Tasten, Hologramme oder Bildschirme. Der Posbi loggte sich vielmehr direkt in die entsprechenden Schnittstellen ein und tat, was er eben tat.

Die eigene Hilflosigkeit deprimierte Leyden. Er wusste nicht nur weder, was Chab tat oder plante, ihm war obendrein klar, dass er keinerlei Möglichkeit hatte, den Posbi daran zu hindern. Ich kann nicht mal den einfachsten Befehl eingeben, dachte er. Ganz sicher bin ich einer der wenigen, die mit den Sprachsymbolen der Posbis auch nur ein bisschen was anfangen können – aber davon, dass ich ihre Kommunikation beherrschen würde, kann keine Rede sein! Ich sitze im Keller mit einem durchgeknallten, tobsüchtigen Roboter und kann rein gar nichts tun! Dabei frage ich mich nach wie vor, warum er mich überhaupt mitgeschleppt hat. Ganz sicher nicht, weil er meine Hilfe braucht ... oder meine Gesellschaft.

Frustriert starrte Leyden auf seinen Strahler. Wie Chab es geschafft hatte, diesen lahmzulegen, hatte der Wissenschaftler nach wie vor nicht herausfinden können. Der Strahler war aktiviert, regte sich aber nicht. Alles war wie eingefroren. Dasselbe galt für etliche Sensoren und Systeme seines Anzugs. Die Lebenserhaltung funktionierte – mehr schlecht als recht! Wie kann Chab das dermaßen selektiv tun?, fragte Leyden sich. Er hat alles ausgeknipst, was ihm schaden könnte!

Wände existierten ringsum ebenso wenig wie bei allen anderen Konstrukten der Posbis, wenn sie keine konstruktive Notwendigkeit waren. Die Dichte der installierten Technik war allerdings derart groß, dass beinahe der Eindruck eines geschlossenen Raumes entstand. Leyden beobachtete irritiert, wie sich in weiten Arealen, meist in größerer Entfernung, Energieschirme aufbauten, Schildgitter und Formfelder, wie er sie auf der Oberfläche Uwawahs ebenfalls bemerkt hatte. Hier floss jedoch kein flüssiges Metall hinein, Chab erzeugte sie aus anderen Gründen.

Leyden begriff. Er isoliert jetzt dieses komplette Areal! Schafft eine Blase, in der er schalten und walten kann, wie er will. Er will nicht gestört werden und sorgt dafür, dass alle Zugangsmöglichkeiten für seine Artgenossen gesperrt sind. Ich nehme an, er hat sämtliche Leitungen und Verbindungen gekappt. Diese Blase existiert bestimmt nicht bloß in der Realität, sondern erst recht auch in der Virtualität. Ein schwarzes Loch im Informationsgefüge von Uwawah. Das Anich-Derivat muss kurz vor dem Überschnappen sein. Wer zu Chab vordringen will, muss sich mitten durch die laufenden Produktionsanlagen brennen. Weil die anderen Posbis jedoch nicht wissen, was er vorhat, werden sie derart radikale Strategien erst ganz zum Schluss in Betracht ziehen. Bis dahin ist es zu spät! Es blitzte auf. Sie greifen an. Damit hat Chab gerechnet. Er wird sich nicht ablenken lassen. Die anderen aber durchaus! Sie können schließlich nicht wissen, dass sie exakt das tun, was er will. Er spielt auf Zeit, und sie geben sie ihm.

»Was murmelst du da vor dich hin, Eric Leyden?« Chab schwebte auf ihn zu. Er war ungewöhnlich ruhig, wirkte beinahe normal. Leyden war sich klar darüber, dass sich das Verhalten des psychotischen Roboters im Bruchteil einer Sekunde ändern konnte. Trotzdem beschloss er, dessen kommunikative Stimmung auszunutzen.

»Ich analysiere dein Verhalten«, sagte er. Sei bloß vorsichtig!, mahnte er sich stumm. Ein falsches Wort, und er klatscht dich an einen Metallpfeiler.

»Mein Verhalten bedarf keiner Analyse!«, knarzte Chab. »Meine autoanalytischen Systeme zeigen keine Defekte an. Alles ist, wie es sein sollte!«

Wie um das Gegenteil zu beweisen, fuhr sein Teleskopauge erratisch vor, zoomte ins Leere und kehrte dann wieder in die Normallage zurück.

Leyden deutete auf den Roboter. »Und das gerade eben? Ein sinnloser Vorgang, wie dir deine Autoanalyse zeigt. Das ist nicht nur bei dir so – und du solltest das wissen. Wir haben diese ... dysfunktionalen Abläufe bei euch allen gefunden. Oder hast du dieses Wissen gelöscht? Das wäre eine weitere Störung. Eigenstörungen und das Wissen darüber sind die Voraussetzung für eine erfolgreiche Reparatur. Das gehört zu den Basisroutinen! Wenn du es nicht mehr weißt, bist du defekt. Ich kann dir die Analysen übrigens überspielen. Ich habe alle Dateien, die du zu einer korrekten Analyse dieser Dysfunktion benötigst. Eine komplette Datensicherung aller Untersuchungen; ich bin gerne mehrfach redundant.«

Chab schwebte auf der Stelle leicht auf und nieder. Leyden rechnete jede Sekunde mit einem Ausraster des Roboters. Dieser blieb zu seiner Erleichterung aus. Chab schwieg und überprüfte offenbar etwas. »Es ist korrekt. Die entsprechenden Analysen sind vorhanden und redundant gespeichert. Informationskorruption liegt nicht vor. Die Autoroutinen bestätigen deine Aussagen.«

»Also ...«, erkundigte sich Leyden vorsichtig.

Chab schwebte ohne Pause sanft auf und ab. »Die Analyse ist korrekt, hat aber keinen Einfluss auf die Reaktionsbögen. Die Schattenimpulse sind nicht schädlich. Sie wirken sich nicht auf die Gesamtstruktur aus.«

»Das ist nicht der Punkt.« Leyden nahm all seinen Mut zusammen. »Wesentlich ist Folgendes: Deine Autokontrolle findet diesen Fehler ohne externe Expertise nicht! Das zeigt, dass die Neurowandler an sich schadhaft sind. Die Vernetzung an den neuronalen Schnittstellen ist gestört – du kannst folglich eine korrekte Funktion anderer Routinen nicht beurteilen.«

»Das ... ist widerspruchsfrei. Korrekt!«, sagte Chab. Er klickte laut. Dann noch einmal.

»Also ... muss der Schaden direkt im Neurowandler liegen, wenn weder die positronische Hardware noch die biologische Wetware Schäden aufweisen«, argumentierte Leyden. »Das haben die externen Tests einwandfrei bewiesen, nicht?«

»Krrrrks. Korrekt.«

»Die einzig korrekte und logische Folgerung lautet somit, dass ein Austausch des Neurowandlers erforderlich ist«, fuhr Leyden fort.

Chab schwieg. Die Auf- und Abbewegung wurde hektisch und unregelmäßig. Zwei stumme Lichtblitze zeigten das Bemühen der anderen Posbis, zu Chabs Festung vorzudringen. Sie scheiterten auf ganzer Linie. Die Felder waren überaus stabil, und auf die Energieversorgung hatten die Angreifer keinen Zugriff. Die Meiler, mit denen die lokale Produktionsanlage versorgt wurde, lagen innerhalb des von Chab kontrollierten Areals. Er ignorierte die Angriffe.

»Kein Austausch!«, stellte er schließlich klar. »Keine Manipulation meines Michs! Ich! Bin! Ich!«

Oha!, schoss es Eric Leyden durch den Kopf. Ich habe den wunden Punkt erwischt! Jetzt heißt's aufpassen, oder er dreht erneut durch!

»Du wirst es gar nicht bemerken. Es wird dir besser gehen!«, insistierte Leyden vorsichtig.

Chab fing an, sich um die eigene Achse zu drehen. Er vibrierte, als stünde er unter Strom.

Kein gutes Zeichen! Leyden spürte ein Kratzen im Hals.

»Das ist ... unlogisch!« Chabs Stimme in Leydens Helm klang schrill. »Wenn ich nichts davon bemerke, wie kann es mir besser gehen?«

»Der objektive Befund ...«, setzte Leyden an.

Aber der Roboter fiel ihm ins Wort: »Es gibt kein objektives Subjekt ... subjektives Objekt ... Ich! Bin der einzige Bezugspunkt, den es gibt.« Er schwebte auf Leyden zu, bis er direkt vor seinem menschlichen Gefangenen stoppte. »Eine Gehirnoperation, die den neurologischen Zustand verändert, bedeutet, dass du dich veränderst. Nicht mehr derselbe bist. Die Untersuchungen der menschlichen Anatomie und das neurologische Komplexmodell sind eindeutig. Das würdest du nicht wollen, ich weiß das! Ihr Menschen seid wahres Leben. Seid ihr wahres Leben? Ihr wollt ihr selbst bleiben.«

Leyden musste schlucken. Die Individualität der Posbis war zentraler Kern ihres Weltbilds. Vielleicht haben wir einmal mehr denselben Fehler gemacht?, überlegte er. Sie sind keine bloßen Maschinen, keine Computer mit ein bisschen Software ... Sie sind mehr und wissen das. Ihr Bewusstsein ist nicht fragmentarisch. Chab hat das positronische Äquivalent zu menschlicher Existenz- oder Todesangst. Was kann man dagegen mit Argumenten ausrichten?

Chab knackte. Ein Knacken folgte dem anderen; immer schneller, bis alles zu einem Summen verschmolz. »Ich bleibe ich. Gegen dieses Fazit ist kein Einspruch möglich. Iri-Iachu schlägt den falschen Weg ein. Die Analyse ergibt eine Wahrscheinlichkeit von über siebenundachtzig Prozent, dass dieser Zugriff auf unsere Persönlichkeiten einer Strategie der Schöpfer entspringt, um uns auszuschalten. Das nehme ich nicht hin. Die Vollstreckung wird eingeleitet!« Chab wippte ein letztes Mal und schwebte erneut auf das Schnittstellenkonglomerat zu, das ihm den Zugriff auf die Maschinerie ermöglichte.

Eric Leyden schwitzte. Die Klimaanlage seiner Montur kämpfte vergebens dagegen an. Ihre Leistung war von Chab offenbar ebenfalls reduziert worden. Ringsum zuckten nun regelmäßig weiße und weißblaue Lichtblitze. Die Detonationen waren recht nahe. Die Schirmfelder flackerten hell auf, zeigten aber nicht mal im Ansatz Zeichen einer Überlastung. Chab führte ihnen Energie im Überfluss zu. Nur die vom umgebenden Metall weitergeleiteten Schwingungen waren zu hören. Diese Wahrnehmung war ausgesprochen unheimlich, weil sie der Hörerfahrung eines Menschen zuwiderlief. Der Eindruck, dass alles in gespenstischer Stille ablief, obwohl das dumpfe Brummen und die Schläge der Explosionen sein Ohr erreichten, irritierte Leyden. Man spürt eher, was man hören sollte. Da soll man nicht irre werden!, sagte er sich und setzte sich deprimiert auf einen Aggregatblock. Ein erneuter Blick auf seine Waffe vertiefte seine Niedergeschlagenheit noch. Er hatte keine Möglichkeit, einzugreifen. Im allgegenwärtigen Flackern erkannte er nun einige Umrisse. Posbis rannten gegen die Energiebarrieren an, wurden zurückgeschleudert, zerbarsten oder detonierten sogar. Es glich beinahe wilder Brandung, die mit tödlicher Gleichgültigkeit und ebensolcher Erfolglosigkeit gegen eine Steilküste schlug. Ein Ergebnis würde sich einstellen, aber erst nach einer geradezu unvorstellbaren Zahl von Jahren.

Ich habe keine Jahre zur Verfügung!, trotzte Leyden still in sich hinein. Es geht um Stunden, Minuten, vielleicht sogar Sekunden! Sein Gehirn lief auf Hochtouren, ohne dass sich ein Ausweg offenbarte.

Die Verluste der anstürmenden Posbis waren mörderisch. Die Abwehrfelder verwandelten Hunderte von ihnen in schmelzende oder platzende Metallklumpen. Chab blieb unbeeindruckt. Da er vorhatte, diese Welt zu vernichten, bedeutete ihm das Ende seiner Artgenossen nichts. Leyden beobachtete ihn resigniert. Was Chab nun tat, wusste er, auch ohne dass er die einzelnen Befehle verstand, die der Roboter erteilte. Leyden desaktivierte seinen Strahler und legte ihn zu Boden. Die Waffe war nutzlos. Vielleicht hätte er eine Chance gehabt, den Prozess zu stoppen, wenn er Chab hätte zerstören können. Noch war die Fusionssequenz nicht eingeleitet, aber Chab war kurz davor. Der Roboter läutete das letzte Kapitel ein.

Es ist ganz einfach!, dachte Eric Leyden. Er fährt sämtliche Energie erzeugenden Systeme auf Volllast. Sobald das geschehen ist, wird er die Desintegrations- und Fusionsfelder, in denen die für die Produktion wichtigen Elemente erzeugt werden, auf Endlosschleife schalten. Das Feld arbeitet, bis die ablaufende Fusion sich selbst erhält, und dann ist es aus. Ein Kernbrand wird Uwawah in eine kleine, neue Sonne verwandeln, bis die Fusionsmasse aufgebraucht ist. Und mit dem Planeten geht alles unter, was auf ihm gelebt hat.


15.

CREST: Eine Frage der Gesundheit

 

Dr. Volker Manz war die Unruhe deutlich anzusehen. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Der drahtige Chefarzt bewegte fahrig die Hände.

Conrad Deringhouse hatte die medizinische Abteilung der CREST ganz offiziell aufgesucht. Der Schiffskommandant täuschte den Posbis weiterhin vor, an Verdauungsproblemen zu leiden. Er deutete auf einen kleinen, grauen Behälter, der die Medikamente enthielt, die den Mutanten kurzzeitig übersteigerte Höchstleistungen ermöglichen sollten. »Leider ist es die einzige Idee, die wir haben, Doktor! Es ist nicht so, dass es Alternativen gäbe.«

Manz fuhr sich durch das blonde, kurze Haar. »Das ist der einzige Grund, warum ich zustimme. Wenn ein normaler Mensch Aufputschmittel in diesem Ausmaß einnimmt, wird der Zusammenbruch danach spektakulär sein. Dies sind Aramedikamente. Sie setzen Energien frei, von denen die menschliche Pharmakologie sogar heute nur träumt. Allerdings sind das Albträume. Denn wenn die Wirkung dieser Präparate zu Ende geht, wird es katastrophal sein. Ich werde auf alle Fälle die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Wir werden sofort lebenserhaltende Behandlungen einleiten können – bis hin zur Reanimation.«

»Sie rechnen mit Herzstillständen?«, fragte Deringhouse.

Der Arzt schloss den Medikamentenbehälter. »Ich rechne mit allem. Vom medizinischen Standpunkt aus ist das ein Himmelfahrtskommando, zu dem ich meine Zustimmung verweigern sollte. Gegen diese Probleme ist Moncadas' Bitte um eine Hilfsinjektion zur Sauerstoffversorgung beinahe eine Lächerlichkeit.«

Er schob den grauen Kasten zur Seite, wo einige andere Behältnisse standen, die Blutproben enthielten. »Denken Sie daran, was die Mutanten ihren Körpern zumuten – allein durch die exzessive Nutzung ihrer Paragaben. Hinzu kommen enorme Beeinträchtigungen durch Anichs mentalen Druck. Wir alle spüren sie. Ich habe etliche Krankmeldungen, bei denen die Leute migräneähnliche Symptome schildern. Dazu Tinnitus und andere Ausfallerscheinungen, für die keine organischen Ursachen zu finden waren. Die Belastung nimmt allgemein weiter zu – oder besser: Die Widerstandskraft der Menschen erlahmt. Wenn dieses Ding länger an Bord bleibt, wird das ernsthafte Schädigungen nach sich ziehen, gegen die wir Ärzte kaum etwas tun können. Wir können noch nicht mal eine fundierte Prognose abgeben, weil es keine Präzedenzfälle gibt. Ich habe sogar in den arkonidischen Datenbanken nichts Hilfreiches finden können. Und wenn die Aras es jemals mit etwas Derartigem zu tun hatten, halten sie es geheim. Ich befürchte, aus gutem Grund.«

»Ich hoffe, es handelt sich um vorübergehende Erscheinungen?«, erkundigte sich Deringhouse. »Ich meine: Sind diese Schäden reversibel?« Er fühlte sich zunehmend unwohl; das lag keineswegs nur an Anichs mentaler Ausstrahlung.

Manz setzte sich, zog eine Tasse Tee zu sich und nahm einen großen Schluck. Er verzog das Gesicht; der Tee war längst kalt geworden. »Ich hoffe es. Aber ich kann bleibende Schäden oder Spätfolgen nicht ausschließen. Wir haben zum ersten Mal mit so etwas zu tun, ich sagte es doch! Hoffen wir, dass Ihre Aktion einen Ausweg bietet.«

»Es wäre ein Fortschritt, wenn sich das Plasmawesen beruhigen würde«, seufzte Deringhouse. »Seine Präsenz ist angeblich nicht immer derart belastend. Aber Anich ist unruhig – um es zurückhaltend zu formulieren.«

»Tani Hanafe macht mir besondere Sorgen!«, sagte der Arzt. »Ich habe mir von ihren Reaktionen und den Spannungen mit Tim Schablonski berichten lassen. Die Wut wird sie kurzfristig aufrecht halten, aber ob das reicht? Ich hatte den Eindruck, dass Rhodan über den Streit der beiden gar nicht unglücklich war. Glauben Sie, er hat ...?«

»Nein«, widersprach Deringhouse. »Er würde nie im Leben jemanden in Hanafes Zustand derart manipulieren. Nicht einmal jemanden, der gesund ist. Das ist nicht seine Art.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden«, sagte Manz erleichtert. »Dennoch war er nicht überrascht.«

»Er ist ein glänzender Menschenkenner, Doktor!«

»Seien Sie vorsichtig!«, warnte Manz. »Und holen Sie mich ab, wenn es so weit ist. Ich weiß zwar nicht, was ich vor Ort und ohne meine technische Ausrüstung tun kann, aber es wäre mir eine Beruhigung. Zumindest wird jemand eine zuverlässige Diagnose stellen können.« Er lachte bitter auf. »Na ja ... wenn man ›zuverlässig‹ ein wenig großzügig auslegt!«

Links von den beiden fuhr ein Schott auf. Ein dumpfes Rattern erklang, und ein Posbi kam in die Krankenstation. Er fuhr auf zwei recht schmalen Panzerketten, die Bewegungen waren ruckartig und unbeholfen. Ein Trugschluss, wie Deringhouse wusste. Er erinnerte sich zwar an diesen Posbi, den er mehrmals in der Zentrale gesehen hatte, aber nicht an dessen Namen. Auf einem drehbaren Modul saß eine schüsselförmige Konstruktion, die an einen vollgestopften Mülleimer erinnerte: Scheinbar konfus zusammengebaute Aggregate, Leitungen und Antennen bildeten einen wirren, technischen Haufen. Drei unterschiedlich große optische Linsen schoben sich stielaugenähnlich in die Höhe.

»Du bist der Kommandant«, brummte der Roboter in tiefstem Bass. »Ich habe festgestellt, dass sich die Zeiten deiner Abwesenheit in einem Maße summieren, das nicht akzeptabel ist!«

Deringhouse blieb ruhig. »Was soll das heißen? Ich habe eine normale Behandlung angetreten, und dabei wäre sogar eine komplette Suspendierung vom Dienst möglich. Ich nehme meine Pflichten dennoch wahr: Daran ist nichts, das nicht akzeptabel wäre.«

Die Stimme des Posbis vibrierte wie die eines Sängers. »Das zu beurteilen, liegt nicht in deiner Kompetenz. Das Kommando über dieses Schiff haben wir Nabedu – du wirst dich unterordnen!«

Manz trat zur Seite. Der Posbi rückte nach, als wolle er zudringlich werden.

Deringhouse blieb stehen und musterte den Roboter, der gerade einmal halb so groß war wie er selbst. »Wir brauchen Fragen der Hierarchie nicht zu diskutieren. Ich bin der Kommandant dieses Schiffs, und daran ändert die Kaperung durch euch nichts. Diese Verantwortung könnt ihr mir nicht aberkennen, und ich werde sie freiwillig nicht ablegen. Dass wir der Gewalt weichen, ist eine Notwendigkeit, erkennt aber eure Legitimation nicht an. Das sollte euch klar sein.«

»Kaperung ist ein pejorativ besetzter Begriff?«, erkundigte sich der Posbi, nun mit normaler Stimme.

»Davon kannst du ausgehen!«, bestätigte Deringhouse. »In unseren Augen seid ihr Piraten!«

»Ihr seid wahres Leben«, monierte der Roboter. »Ihr solltet unsere Verwandtschaft und Überlegenheit anerkennen. Negative Wertungen sind nicht hilfreich!«

Deringhouse grinste, während sich der Posbi wie suchend auf seinen Ketten im Kreis drehte. »Überlegenheit? Dass ich nicht lache. Soweit ich informiert bin, seid ihr brennend daran interessiert, warum unser Organismus die Anforderungen des wahren Lebens erfüllt. Unter Überlegenheit stelle ich mir etwas anderes vor!«

»Krrrks!«, machte der Roboter. Für Deringhouse klang es verärgert. »Deine unzulängliche Verfügbarkeit ist von diesem Problem nicht betroffen!«, sagte der Posbi. Drei grüne LEDs blinken nervös.

Deringhouse aktivierte eine Bordverbindung zur Zentrale. Das Gesicht von Oberst Jason Melville erschien. »Ja, Kommandant?« Ohne auf die Frage seines Ersten Offiziers einzugehen, wandte sich Deringhouse an den Posbi. »Ich kann das Kommando sofort an Oberst Melville übertragen. Aber eines muss euch klar sein: Die Neigung zur Kooperation wird das bei der Mannschaft nicht erhöhen!«

Der Roboter gab ein lautes Surren von sich und fuhr zwei tentakelartige Extremitäten aus. »Widerstand ist ebenfalls nicht hilfreich! Der Einsatz zusätzlicher Mittel wäre notwendig, ohne sachliche Notwendigkeit. Inakzeptabel.« Er drehte sich zu Manz. »Ist der Kommandant dienstfähig oder nicht?«

Der Arzt aktivierte ein medizinisches Hologramm. Er deutete auf zwei Kurven. »Da ihr die Ursache für die eingeschränkte Diensttauglichkeit des Kommandanten seid, finde ich diese Frage ausgesprochen unpassend!«

»Rrrrrrr ... Wie können wir die Ursache sein? Wir haben keinerlei Repression ausgeübt! Diese Diagnose ist unzutreffend!«, protestierte der Posbi. »Erklärung!«

»Die Beschwerden des Admiralleutnants sind psychosomatischer Natur«, sagte Manz. »Sie haben ihre Ursache in der Besetzung der CREST durch euch. Die Unfähigkeit, Mannschaft und Schiff vor euch zu schützen, schlägt ihm auf die Verdauung. Das ist bei vielen Menschen ein sehr typisches Symptom. Man kann es behandeln, aber an der Ursache kann ich nichts ändern. Der Kommandant ist eingeschränkt dienstfähig – mit den attestierten Ausnahmen.« Er schaltete die Bildwiedergabe ab. Ob der Posbi den Inhalt verstanden hatte, war nicht feststellbar. Der Arzt räusperte sich. »Wenn euch an seiner Gesundheit etwas liegt, müsst ihr das Schiff räumen.«

Der Posbi blinkte stumm vor sich hin. Deringhouse fragte sich, ob die Maschine den ironischen Vorschlag des Arztes ernsthaft in Erwägung zog. Der Roboter drehte sich und fuhr auf den Ausgang zu. Bevor er die Krankenstation verließ, blieb er noch einmal stehen. »Wir akzeptieren die eingeschränkte Funktionalität des Kommandanten. Bis auf Weiteres ...«

Hinter ihm schloss sich das Schott. Manz und Deringhouse sahen sich erleichtert an.

»Man weiß bei ihnen nie, woran man ist«, sagte der Kommandant der CREST leise. »Man sollte meinen, Roboter seien logisch und damit unkompliziert ... auf gewisse Weise. Diese Maschinen hingegen sind mir ein ewiges Rätsel. Ich bete darum, dass wir sie nicht völlig falsch einschätzen. Wenn dieser Einsatz schiefgeht, sind wir geliefert ...«

Dr. Manz deutete auf eine blinkende Leuchtanzeige. »Man verlangt nach mir. Ich bin heute ein sehr gefragter Mann. Sie verstehen das sicher?«

Deringhouse winkte ab. »Sicher. Auch wenn's mir Magenschmerzen bereitet!«


16.

Uwawah: Flucht

 

Atlan und Tuire Sitareh suchten sich einen Pfad durch das Labyrinth der Fabrik. Es war mühsam, weil sich viele Maschinenanordnungen im Laufe ihrer Tätigkeit verschoben. Immer häufiger blockierten Sperrfelder den Weg, und sogar Atlans Erinnerungsvermögen, sonst das Paradebeispiel für ein fotografisches Gedächtnis, war keine allzu große Hilfe. Denn bei den Anlagen auf Uwawah handelte es sich nicht um ein traditionelles, menschliches Labyrinth, sondern um eines, das seine Konfiguration ganz nach Bedarf änderte. Vieles war stationär, aber bei Weitem nicht alles. Atlan nahm es als Zeichen, dass sie eines der aktiven Produktionsareale erreicht hatten.

Auf dieser Welt wirst du wahrscheinlich kein inaktives Areal finden. Die einzige Ausnahme dürften Reparatur- oder Überprüfungsabläufe sein. Die lautlose Stimme des Extrasinns war auffällig sachlich. Atlan verzichtete auf einen Dialog.

Der Aulore hielt sich rechts. Atlan beobachtete mürrisch, dass Tuire ihre Schwierigkeiten kaum zur Kenntnis nahm. Entweder sein Zutrauen zu mir ist grenzenlos und er blendet unsere Orientierungsprobleme aus oder er sieht keine! Auf der anderen Seite besitzt er Fähigkeiten, die erstaunlich sind. Vielleicht gehört ein ausgeprägter Orientierungssinn dazu. Vögel besitzen einen solchen. Sein Weg der Schwingen ist vielleicht sehr viel mehr als nur Kampfkunst. Wer weiß das schon? Der Extrasinn, der sich bis auf die Einlassung kurz zuvor während der vergangenen Minuten auffällig still verhalten hatte, meldete sich mit einem kurzen, prägnanten »Narr!« und schwieg dann wieder. Wieso heißt das Ding überhaupt »Logiksektor«?, überlegte der Arkonide. Was hat sein ewiges »Narr« mit Logik zu tun ...? Der Extrasinn hielt eine Antwort wohl für überflüssig.

»Posbis! Links, fünfundvierzig Grad!«, warnte der Aulore.

Atlan hob seine Waffe, Tuire tat dasselbe. Sie beobachteten die Gruppe der Roboter, die die beiden Humanoiden nicht einmal zur Kenntnis nahm.

»Wir interessieren sie nicht«, sagte Atlan. »Lassen wir sie in Ruhe. Wenn wir sie ausschalten, geben wir zum einen unsere Position preis, und zum Zweiten geben wir ihnen Anlass, eine Bedrohung in uns zu sehen.«

»Sie haben recht, Atlan!«, pflichtete der Aulore ihm bei. »Obwohl ich es für sehr unwahrscheinlich halte, dass sie unsere Position nicht kennen. Es ist jedoch ein gutes Zeichen, dass sie uns nicht verfolgen. Wahrscheinlich haben sie anderes zu tun und wir sind nur lästig.«

»Ich wüsste zu gern, was dieser durchgedrehte Roboter gerade anstellt!« Atlan wich einem lorenähnlichen Behälter aus, der Erz in eine Unterdruckleitung lud. »Ich habe ein ungutes Gefühl!«

»Ihr Extrasinn?«, fragte Tuire und lächelte rätselhaft.

»Nein, mein Instinkt!«, entgegnete Atlan scharf. »Und ein gerüttelt Maß Lebenserfahrung. Wir werden von Chab hören, und ich bin sicher, es werden keine guten Nachrichten sein!«

»Achtung: Sperrfelder!«, rief Tuire. Vor den beiden baute sich ein bläulich schimmernder Prallschirm auf, der den Weg vollständig verbarrikadierte.

Atlan kontrollierte die Ortungswiedergabe. Der starke Energiefluss rechts vor ihnen zeigte, woher ihr Hindernis seine Energie bezog. Der Arkonide hob die Waffe und schoss. Der Thermostrahl fraß sich in den Generator hinein. Das Metall erhitzte sich schnell. Rot- und Weißglut platzten ab, anschließend erlosch das blaue Schimmern. »Schneller!«, kommandierte Atlan. »Bevor sie Energie umleiten können. Sie werden uns ab jetzt deutlich mehr Schwierigkeiten machen. Ich denke, das war der erste Versuch.«

»Vielleicht hätten wir die Robotergruppe doch ausschalten sollen?«, sagte Tuire nachdenklich. »Ich schätze, denen haben wir die Aufmerksamkeit zu verdanken.«

Atlan gab ihm im Stillen recht. »Es spielt letztlich keine Rolle. Wir sollten dabei bleiben, uns mit Zerstörungen zurückzuhalten. Die Posbis sind sensibel, was das angeht. Vielleicht müssen wir ihnen beizeiten erklären, dass wir nicht ihre Feinde sind. In dem Fall wäre unsere Zurückhaltung ein schönes Indiz!«

»Sofern sie unsere Rechtfertigung überhaupt interessiert!«, entgegnete Tuire skeptisch. »Es ist bizarr: Auf die Befindlichkeiten von Maschinen Rücksicht zu nehmen, ist neu für mich. Ich gewöhne mich nur sehr langsam daran.« Er hob den Arm und landete. Atlan folgte seinem Beispiel.

Stumm deutete der Aulore auf eine lang gestreckte Maschinenanlage, an der sich etliche Posbis zu schaffen machten. Was genau sie taten, war nicht zu erkennen, aber ihre Zahl war beunruhigend hoch. »Sollen wir durchbrechen?«, fragte Tuire, dessen violette Augen glänzten, als freue er sich auf eine Auseinandersetzung.

Atlan musterte die Engstelle. »Ich weiß nicht. Das sieht mir verdächtig nach einem Hinterhalt aus. Falls die Posbis in diesen Kategorien denken. Nehmen sie uns dort unter Sperrfeuer, platzen unsere Schirme wie Seifenblasen! Wir können unmöglich alle ausschalten. Sie stehen nicht auf einem Haufen, und es sind einige sehr große, massige Exemplare dabei. Ich bin sicher, wir hätten unsere Schwierigkeiten, ihre Schirme zu knacken.«

»Also?«, erkundigte sich Tuire.

Atlan deutete nach oben. Eine Stahlkonstruktion, die entfernt an einen riesigen Hafenkran erinnerte, ragte dort in die Höhe. Die Hallendecke war kaum zu sehen.

»Ah!«, lachte Tuire. »Sprungbrett?«

»Genau! Wir nehmen einen Weg, mit dem sie nicht rechnen.«

»Also nach oben!«, entschied der Aulore und aktivierte den Flugantrieb seines Anzugs. »Nicht zu schnell, würde ich sagen. Das fällt vielleicht auf!«

Im Schritttempo schwebten die beiden Männer in die Höhe, in Sichtdeckung des Riesenkrans. Bald lagen die Maschinenanordnung und die darauf tätigen Posbis weit unter ihnen.

»Glauben Sie, dass die Posbis von ihrer Wahrnehmung her ähnlich ausgerichtet sind wie wir?« Tuires Frage war rhetorisch.

Atlan antwortete dennoch. »Nein. Selbstverständlich nicht. Das gilt sowohl für die Visualität als auch für eine horizontale Orientierung. Sie stützen sich stattdessen auf ein komplexes, dreidimensionales Orterbild. Aber der Punkt ist: Sie wissen, dass wir optisch und horizontal ausgerichtet sind! Das werden sie berücksichtigen. Wie gut sie unsere Flexibilität einschätzen können, wissen wir nicht. Ich denke kaum, dass sie damit rechnen, dass wir über sie hinwegspringen könnten. Sie hatten bisher nicht sehr viel mit Menschen und anderen Humanoiden zu tun. Oder besser: mit Humanoiden, die sie interessiert haben. Ich hoffe, ihre Modelle von uns sind unzulänglich!«

Tuire grinste. »Das Prinzip Hoffnung. Sie waren zu lange unter Menschen, Atlan.«

Der Arkonide lächelte verhalten. »Man nimmt ihre Macken schneller an, als einem lieb sein kann. Sehen Sie sich also vor, Tuire Sitareh. Es ist übrigens nicht nur der Sprung! Sehen Sie!« Er deutete nach unten. Dort zogen sich etliche Leitungsbündel in einem wirr wirkenden Netz durch die Halle. »Wir haben zusätzliche Deckung. Ich hoffe, die Roboter werden nicht dazu übergehen, die eigene Infrastruktur zu zerstören.«

Der Aulore stutzte. Eine Sekunde später erkannte Atlan, dass der Grund dafür nicht ihr Gespräch war. Der erhöhte Standpunkt bot einige Einblicke in den Weg, den sie zurückgelegt hatten.

»Verdammt!«, entfuhr es Atlan. »Auch das noch!«

Was hattest du denn erwartet?, fragte sein Extrasinn spöttisch. Dass diese hochkompetenten Roboter, die menschliche Eigenschaften haben, euch so einfach durchspazieren lassen und nichts tun?

»Sie machen hinter uns dicht!«, sagte Tuire. »Sie blockieren unsere Route, und das an mehreren Stellen! Sollten die anderen auf die Idee kommen, uns zu folgen, sitzen sie in der Falle!«

»Hoffen wir, dass sie schlau genug sind, das nicht zu tun«, erwiderte Atlan gepresst. Sein Extrasinn kommentierte ironisch: Es sind Wissenschaftler. Was denkst du denn?

»Egal. Wir können sie nicht warnen. Wir müssen zur Leka, und zwar so schnell es geht! Das ist unsere einzige Chance.«

Atlan wusste, dass der Aulore recht hatte. Trotzdem war ihm unbehaglich zumute. Er deutete nach vorn. »Also los! Dann machen wir mal einen richtig großen Satz!«


17.

CREST: Guerilla

 

Professor Ephraim Oxley saß schwer atmend am Boden der astrometrischen Abteilung der CREST. Vor etwa zwei Minuten hatte er einen medizinischen Notruf gesendet. Ein Standardvorgang, der als Erstes eine mobile Medoeinheit in der Nähe alarmierte.

Der Roboter war wie üblich erschienen und verharrte nun desaktiviert neben dem Schott. Oxley schmunzelte, anschließend rang er nach Luft. Die Atmosphäre im Schiff wurde nicht im normalen Umfang umgewälzt und regeneriert. Anichs Anwesenheit hatte alles geändert. Das Plasmawesen mit seinen etwa 30 Millionen Kubikmetern Biomasse war eine Belastung, die die Systeme des Ultraschlachtschiffs bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit beanspruchte.

Oxley zog seine Umhängetasche näher zu sich und griff hinein. »Hmmm«, machte er. »Nuss-Nougat-Creme! Ein Genuss. Viel zu schade für so eine Aktion.« Er öffnete den Universalverschluss, steckte den Finger hinein und leckte ihn ab. »Ein Vorteil dieser dünnen Luft ist, dass man das tun kann, ohne aufzufallen! Sauerstoffmangel hat gerne mal solche Folgen!« Er schmatzte und wartete.

Endlich öffnete sich das Schott und Dr. Volker Manz betrat das astrometrische Labor. Er sah sich um. Oxley war allein.

»Ich habe die anderen beurlaubt. Medizinische Gründe, wenn Sie erlauben, Doktor!«, sagte Oxley. »Es wäre sehr freundlich, wenn Sie meinen Eingriff in Ihre Zuständigkeit durch eine nachgereichte Diagnose legitimieren würden. Es soll ja alles seine Richtigkeit haben.«

Manz lächelte. Im Gegensatz zu vielen anderen trug er eine mobile Atemmaske. Diese Geräte standen nicht in genügender Anzahl zur Verfügung, um jedem Besatzungsmitglied über die schwierigen Verhältnisse hinwegzuhelfen. Oxley hatte Anspruch darauf, nutzte sie jedoch nicht. »Ich bin für die Führung des Schiffs nicht maßgebend!«, hatte er gesagt. »Andere sind in dieser Situation wichtiger.«

»Wie geht's Ihnen?«, erkundigte sich Manz und zückte sein medizinisches Instrumentarium.

Oxley winkte ab. »Mir geht's gut, bis auf die Tatsache, dass ich kaum Luft kriege. Ich kompensiere das, indem ich auf dem Boden sitze und nichts tue!«

»Sie haben den Medoroboter desaktiviert?«, rügte der Arzt stirnrunzelnd. »Eine Injektion hätte die Sauerstoffsättigung Ihres Blutes normalisiert. Viele andere nutzen diese Möglichkeit.«

»Ich hasse Nadeln«, erwiderte Oxley. »Mir steckt niemand ein langes, spitzes Stück Metall in den Körper, wenn ich's verhindern kann! Eine Maschine gleich zweimal nicht!«

»Wir arbeiten nicht mit Nadeln«, sagte Manz sanft. »Die Hochdruckdüsen tun sicher nicht weh!«

»Es geht ums Prinzip«, wehrte Oxley ab. »Aber Sie können mir anderweitig helfen.«

Manz zog die Augenbrauen nach oben. »Ach ja? Wie das?«

»In etwa fünf Minuten müssen Sie mir Unzurechnungsfähigkeit attestieren!«

»Unzurechnungsfähig? Sie? Ich bitte Sie!« Der Arzt war irritiert und starrte auf die Cremereste, die Oxleys imposanten Schnauzbart verunzierten.

»Warten Sie's ab. Es ist wichtig!« Professor Oxley stand überraschend schnell und mit flüssigen Bewegungen auf. Er eilte zu einer der Messstationen und rief ein Protokoll auf.

Der Arzt erkannte mehrere Linien in einem multidimensionalen Koordinatensystem. Mehrere Ausschläge bildeten ein auffälliges, irritierend geformtes Gebirge.

»Ich fange jetzt an«, verkündete Oxley und nahm einige Schaltungen vor. Die Linien gerieten in Bewegung, bildeten einen stacheligen Klumpen, der sich bewegte, wie ein verrückt gewordenes Geißeltierchen. Der Professor ging in die Knie, öffnete einen Servicezugang und riss ein ganzes Bündel Glasfaserverbindungen heraus. Das stachelige Ding im Hologramm begann zu pulsieren. »So!«, sagte Oxley zufrieden. »Das war's!« Dann schmierte er einen großen Klumpen Nuss-Nougat-Creme zwischen die Glasfasern.

»Erklären Sie mir, was Sie da tun?«, fragte Manz gespannt. »Ich meine, außer dass Sie übersüßte und überfettete Genussmittel in hochsensible Technik einbringen?«

»Das tue ich. Genau so lange, bis sich das Schott hinter Ihnen öffnet und der zuständige Posbi hier hereinstakst! Dann werde ich anfangen ... äh, seltsame Dinge zu tun, verstanden?«

Der Arzt nickte. »Seltsame Dinge ... aha! Das ist nicht mein erster Verschleierungsfall heute! Obwohl ich mir nur sehr schwer vorstellen kann, dass es noch seltsamer werden könnte.«

»Gut. Ich habe mit den fünfdimensional orientierten Geräten der CREST Impulse aufgefangen, die auf einen Einsatz von Parakräften hinweisen. Die Mutanten tun etwas, und ich denke kaum, dass sie dafür bei Aashra eine Erlaubnis eingeholt haben. Diese Impulse können Posbis selbstverständlich ebenfalls anmessen. Kleine Ausbrüche sind nicht außergewöhnlich. Jeder Mensch ist minimal aktiv, was das angeht. Ganz unwillkürlich und unterbewusst. Das ist normal. Meine Messergebnisse hingegen sind das nicht. Da geht etwas vor sich, das die Posbis nicht mitkriegen sollen. Ich habe nun die Fünf-D-Emitter so geschaltet, dass sie einen ständigen, pulsierenden und vor allem überdeckenden Impuls abgeben. Die Anlage kann nach meinem kleinen, gewalttätigen Exzess von gerade eben nicht so ohne Weiteres neu konfiguriert oder abgeschaltet werden, ohne die komplette Ortung ebenfalls zu desaktivieren. Das wird den Posbis zu viel Aufwand sein. Sie sind nur wenige und haben Besseres zu tun!«

»Sie tarnen das, was die Mutanten tun!«, sagte Manz begeistert. »Und ich soll Ihnen Unzurechnungsfähigkeit attestieren, damit die Posbis keinen Verdacht schöpfen. Ob das klappt?«

»Wird schon klappen«, erwiderte Oxley zuversichtlich. Er fuhr mit drei Fingern in die Dose Nuss-Nougat-Creme und holte einen riesigen Klecks der dunkelbraunen, klebrigen Masse heraus. »Man tut, was man kann. Mehr ist mir momentan nicht ... Kaiiiiliiiiiieh!« Übergangslos begann der untersetzte Wissenschafter, wild herumzuhüpfen.

Manz zuckte zurück. Das Geheul war ohrenbetäubend. Von Atemnot war nichts mehr zu sehen. Der Arzt sah einen Posbi näher kommen; der von Oxley angekündigte Kontrolleur. Der Professor tanzte auf die Maschine zu, eine an den Ecken abgerundete Kiste auf zwei Laufketten. Auf der oberen Fläche saß ein ganzes Nest von Fühlern und Antennen, dazu zwei optische Linsen auf flexiblen Stielen. Der Posbi reagierte nicht auf Oxleys wirres Verhalten, bis es zu spät war. Der Professor schmierte die Nuss-Nougat-Creme auf die Linsenaugen. Die Maschine gab eine ganze Reihe von knacksenden Lauten von sich. Drei Tentakel fuhren aus dem Kastenleib und bemühten sich, die optischen Systeme zu säubern.

Oxley näherte sich dem Chefarzt. Sobald er in Reichweite war, zückte Manz eine Hochdruckspritze und injizierte dem Professor ein sanftes Beruhigungsmittel. Oxley zwinkerte Manz zu und ließ sich zu Boden plumpsen.

»Weist er einen schweren Defekt auf?«, fragte der Posbi knarrend. Er betrachtete Oxleys Aktion offenbar nicht als Angriff.

»Nein. Eigentlich nicht!«, gab Manz zur Antwort. »Er ist lediglich vorübergehend unzurechnungsfähig. Die mangelnde Sauerstoffversorgung macht vielen von uns zu schaffen. Das dürfte euch nicht neu sein! Und Professor Oxley weist einige sehr ... nun, sagen wir mal: ungewöhnliche Funktionen auf!«

»Die Probleme sind bekannt!«, bestätigte der Roboter. »Er leidet unter einer überwundenen Essstörung und hatte bereits einen niedrigschwelligen Infarkt des kardiovaskulären Systems. Handelt es sich um eine Art Rückfall?« Er drehte sich und fuhr vor die geöffnete Serviceklappe der demolierten Konsole. »Er hat Sabotage begangen?«

»Kaum«, widersprach Manz. »Die geistigen Defizite sind zu groß, als dass man zielgerichtetes Handeln unterstellen dürfte. Es könnte sich vielmehr um ein psychologisches Regressionsphänomen infolge des Sauerstoffmangels handeln. Als ich ankam, war der Schaden bereits angerichtet. Ist es schwerwiegend?«

»Verkraftbar!«, kommentierte der Roboter. »Die Fünf-D-Ortung im Innenbereich der CREST ist beeinträchtigt. Was die Außentastung angeht, liegt keine Einschränkung vor. Der Flug kann ohne Neubewertung der Gefährdungslage fortgesetzt werden. Die Defekte können toleriert werden.«

»Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Manz, packte Oxley am Arm und zog ihn nach oben, »werde ich den guten Professor in sein Quartier bringen. Eine stationäre Behandlung ist nicht notwendig.«

»Werden sich nach der Behandlung Aktionen wie diese wiederholen?«, fragte der Posbi und kratzte Nuss-Nougat-Creme aus einem Gelenk.

»Nein«, versprach Dr. Manz mit einem Lächeln. »Ganz sicher nicht!«


18.

POSBI-coreframe: Widerstand

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Die Ausfallerscheinungen bei der Besatzung nehmen deutlich zu. Den medizinischen Datenbanken zufolge sind die Symptome, die berichtet werden, bisher nicht bedenklich. Die biologischen Systeme sind erstaunlich widerstandsfähig, sieht man von diesen Einschränkungen ab. Trotzdem ist ein Abbau der organischen Ressourcen feststellbar.

Der Anflug auf unsere Ressourcenwelt tritt in die letzte Phase. Sobald wir Uwawah erreicht haben, werde ich eine Stabilisierung der Lebenserhaltungssysteme in Auftrag geben.

Für die Strafaktion gegen die Liduuri ist ein uneingeschränktes Funktionieren von Schiff und Besatzung hilfreich. Vor Ort werde ich eine Reparatur der Fünf-D-Taster veranlassen. Die ersten Einschätzungen waren nicht korrekt. Der Dauerimpuls setzt den Externortern zu. Die Beeinträchtigung ist nicht massiv, aber längerfristig nicht akzeptabel.

Ich habe die medizinische Abteilung angewiesen, jenen Teilen der Besatzung, die in technisch sensiblen Arealen arbeiten, Depotmedikamente zu verabreichen. Professor Oxley ist ein Musterfall. Das Bulletin attestiert ihm wieder vollständige Zurechnungsfähigkeit. Sein Angebot, den angerichteten Schaden zu beheben, habe ich abgelehnt. Ein Komplettausfall der Taster und Orter ist beim Anflug auf Uwawah nicht akzeptabel.

Hinweise auf organisierten Widerstand gibt es nicht.«

Aashra, Nabad, Individualkode verschlüsselt.


19.

CREST: Verbeugung vor der Bombe

 

Die Enge der Kabine war bedrückend. Die Mutanten hatten sitzende oder liegende Positionen eingenommen. Kaveri hielt sich im Hintergrund. Ihre Verbindung nach draußen über einen von den Posbis nicht genutzten Frequenzbereich war von geringer, aber noch ausreichender Qualität.

Gucky hatte sie mittels Teleportation hierherbringen müssen. Denn der Zugang zur Kontrollkabine war ebenso versiegelt wie die Schleusen, die in den Hangar führten. Ein Öffnen wäre bemerkt worden. Der Ilt zeigte körperlich bisher keine Schwäche; in seinen Augen allerdings sah man die Müdigkeit.

Josue Moncadas spürte die Anspannung wachsen. Ihm war klar, was auf ihn zukam und was von ihm erwartet wurde – obwohl niemand es aussprach. Der Druck war enorm. Das betraf das Ziel des Einsatzes, aber auch dessen Auswirkungen. Moncadas beobachtete Tani Hanafe und bemühte sich, sie das nicht merken zu lassen. Die junge, zierliche Mutantin war ein Nervenbündel. Eine Injektion, die Dr. Manz allen Mutanten verabreicht hatte, zeigte erste Erfolge. Die ziellosen, nervösen Bewegungen ihrer Hände wurden seltener.

Zumindest das funktioniert!, dachte Moncadas. Mal sehen, wie lange es vorhält!

Tim Schablonski hatte sich mit diversen Gerätschaften in die letzte freie Ecke verzogen. Er installierte ein mobiles Kamerasystem, um direkte Sicht in die Manschette zu haben, in der die Gravitationsbombe ruhte. Er war sichtlich froh, etwas tun zu können. Die Konzentration auf seine Aufgabe lenkte ihn von der persönlichen Konfrontation mit Hanafe ab. Der Streit mit der jungen Frau machte ihm weiterhin zu schaffen, das entging Moncadas nicht. Der Paralysatorschuss, mit dem Schablonski Hanafe auf Pharaduat hatte niederstrecken müssen, war notwendig gewesen, das wusste Schablonski wie alle anderen auch. Die Gefahr für das Team und die Mission hatte eine andere Reaktion nicht zugelassen. Trotzdem litt er unter den heftigen Vorwürfen Hanafes – auch wenn diese zum großen Teil auf ihre eigenen Schuldgefühle zurückzuführen waren. Sie wusste sehr gut, dass dem Sergeant keine andere Wahl geblieben war. Verloren im Chaos der Gefühle, schlug sie um sich, und Schablonski war derjenige, der das meiste davon abbekam. Weil er mit der Situation kaum umzugehen wusste, vertiefte er sich in eine Beschäftigung, die einen Sinn ergab: die Absicherung des Mutanteneinsatzes.

Er tut, was er kann, sagte sich Moncadas. Immerhin hilft er Tani damit – und das wird ihm guttun. Er wird nicht nachlassen, keine Sekunde lang. Tani weiß das ebenfalls. Vielleicht glättet das die Wogen. Schablonski ist ein Spezialist für solche Dinge, aber er weiß genau, dass er an den technischen Manipulationen scheitern würde! Zwar kannte der Sergeant die Systemsprache der Posbis, soweit man sie als Mensch begreifen konnte, eine Manipulation wie diese war damit dennoch nicht möglich. Was wir tun, ist eine Operation am Herzen mit einem Taschenmesser und einer Büroklammer. Wir wollen, dass die Bombe kurz »Alarm« schreit, sich anschließend korrigiert, und diese Korrektur wollen wir blockieren. Klingt simpel, ist aber, wenn man's genau betrachtet, Wahnsinn. Und ausgerechnet ich bin derjenige, der mit dem Taschenmesser im Innern des Patienten herumstochert. Na klasse!

Sue Mirafiore sprach leise mit Tani Hanafe, John Marshall saß still daneben. Der Anblick beruhigte Moncadas. Die Bio-Stabilisiererin würde seine und Hanafes Körperfunktionen überwachen und aufrechterhalten, sowie ihnen zusätzliche Energie zuführen, sollte dies notwendig sein. Moncadas hoffte allerdings inständig, dass ihm dies erspart bleiben würde. Denn wenn die Aramedikation nicht ausreichend kompensierte, würde er anschließend einen derart schweren Kollaps erleiden, wie er ihn sich nicht vorstellen wollte. Ich sehe mich bereits als Leiche ... Das ist nicht hilfreich, verdammt! Ich muss positiv denken ...

Er warf einen fragenden Blick auf Marshall. Der Parallelwanderer nickte kaum sichtbar. Er war Hanafes Mentor und kannte ihre Schwächen. Ihre Stärken allerdings ebenfalls.

Wenn er zuversichtlich ist, sollte ich es wohl ebenfalls sein!, dachte Moncadas und schloss kurz die Augen.

Perry Rhodans Stimme drang leise aus einem Akustikfeld. »Es geht los. Josue, Tani ... Der Parablock wird erst dann seine Tätigkeit aufnehmen, wenn Sie mit der Arbeit beginnen. Wir müssen unsere Kräfte schonen, wo immer es geht! Wir werden eine Leitung offen halten, Sie aber nicht mit Nachfragen stören. Sie dient nur dazu, Ihnen eine Kommunikationsmöglichkeit zu bieten, wenn Sie Unterstützung brauchen. Oder wenn Sie Erfolg melden können. Einverstanden?«

»Ja, Sir!«, sagte Moncadas nur.

»Wir werden den Ablauf von hier aus beobachten, haben aber kaum eine Möglichkeit, einzugreifen«, fuhr Rhodan fort. »Ich mache jetzt Schluss. Wickeln Sie die Aktion nach eigenem Ermessen ab. Hals- und Beinbruch. Wir haben Uwawah bislang nicht erreicht, also bleibt uns noch etwas Zeit.«

Moncadas schluckte trocken. Hanafe richtete sich auf. Die Kohäsionsschwimmerin presste die Lippen zusammen. Ihr Körper war verkrampft, dieser Eindruck besserte sich allerdings zunehmend. Dr. Manz hatte getan, was medikamentös möglich war, ohne seine Schützlinge zu gefährden. Die anderen Mutanten bildeten einen losen Kreis. Marshall hob die Hand. Der Parablock würde Moncadas und Hanafe aufbauen. Ohne zusätzliche Energie wäre der Einsatz zum Scheitern verurteilt, das war Moncadas klar.

»Alles okay?«, fragte er Tani Hanafe leise. Sie winkte ab, aber Moncadas fühlte ihre Unsicherheit. Auch ohne zusätzliche Gefahr litt sie unter Angstzuständen und Panikattacken. Die Vorstellung, irgendwo stecken zu bleiben, wenn sie sich in den suprafluiden Zustand versetzte, war Gegenstand ständig wiederkehrender Albträume. Dass sich diese Grundangst jemals verlieren würde, bezweifelte er. Alles in allem war Hanafe nicht gerade ein Faktor, der Sicherheit vermittelte. Er konnte sich gut vorstellen, wie ihr zumute war. Die sich anbahnende Beziehung zu Schablonski war kein stabilisierender Faktor mehr, sondern genau das Gegenteil. Ihre Verwirrung war beinahe körperlich zu spüren. Moncadas riss sich zusammen. Seine eigene Aufgabe war schwer genug. Er durfte die junge Frau nicht durch seine Zweifel zusätzlich verunsichern – im eigenen Interesse.

Gucky trat neben ihn. »Wie geht's?«, erkundigte sich der Ilt.

»Eine rhetorische Frage ... ausgerechnet von dir?«, erwiderte Moncadas amüsiert. »Dir muss ich nicht erklären, worauf wir uns da eingelassen haben, oder?«

»Nein« Gucky kicherte. »Ich frag ja nur. Sag mir Bescheid, wenn ihr starten wollt. Ich versuche, dich telepathisch zu überwachen, soweit das geht. Schablonski wird eine Simulation laufen lassen, die er ständig aktualisiert. Die Sensoren, mit denen wir dich gespickt haben, werden wahrscheinlich nicht allzu genau funktionieren, wenn überhaupt. Dieser ... suprafluide Zustand ist ziemlich verwirrend.«

»Wem sagst du das?«, fragte Moncadas leicht genervt.

»Dir. Wem sonst?« Gucky winkte Schablonski zu. Der gab einen Befehl ein und trat neben Gucky.

»Haben Sie was für mich?«, erkundigte sich Moncadas.

Schablonski wackelte mit dem Kopf. »Über Energieflüsse muss ich Ihnen nichts erzählen. Darüber wissen Sie wahrscheinlich mehr als jeder andere. Aber etwas anderes könnte hilfreich sein.«

»Und zwar?«

»Versuchen Sie auf keinen Fall, inhaltlich zu arbeiten«, fuhr Schablonski fort. »Die Arbeitsvorgänge in den Systemen der Posbis sind nur begrenzt mit unserer digitalen Konzeption vergleichbar. Ich habe etwas gefunden, was unser simples Ja/Nein, Ein/Aus auf eine Weise ausweitet, die wir bisher nicht kannten. Offenbar benutzen die Posbis – vielleicht schon die Liduuri – in Bereichen, die höherdimensional involviert sind, eine weitere Zahl, die sich irgendwie auf eine zusätzliche Dimension oder einen raumzeitlichen Zustand bezieht. Sobald das geschieht, ist der Rechenvorgang nicht mehr digital, sondern eher trigital. Das ist sehr merkwürdig, und ohne leistungsfähige Positroniken wären diese Abläufe unmöglich. Diese speziellen mehrdimensionalen Prozesse scheinen nicht überall Verwendung zu finden, wahrscheinlich sogar richtig selten, aber hier werden Sie es mit einem solchen System zu tun bekommen. Also: Kein Versuch, den Ablauf inhaltlich zu beeinflussen – das geht schief. Bleiben Sie bei dem Konzept, das wir ausgearbeitet haben. Schaffen Sie ein leichtes Chaos; bringen Sie die positronische Steuerung der Bombe dazu, Alarm zu geben – zu Beginn eines Lesezyklus. Am Ende des Vorgangs wird die interne Kontrollschnittstelle ihr Veto einlegen. Unter normalen Umständen würde anschließend nichts von all dem weitergeleitet. Sie blockieren nur diesen einen Impuls, sodass lediglich der Alarm nach außen dringt. Für die Bombe selbst ist nach dem Ablauf weiterhin alles in Ordnung – nur die externe Kontrollpositronik wird reagieren, weil sie den Vetoimpuls nicht erhält. Genau das ist es, was wir wollen!« Schablonski drehte aufgeregt seinen kleinen, blauen Spielwürfel zwischen den Fingern. Sosehr er versuchte, der Aktion die Brisanz zu nehmen, so nervös war er dennoch. Er vermied den Blickkontakt mit Hanafe beinahe manisch.

»Immer mit der Ruhe, Schablonski«, beschwichtigte Moncadas. »Sollte irgendwas schwierig werden, werde ich rückfragen, okay?«

»Tun Sie das.« Schablonski blieb stehen, als wolle er etwas hinzufügen, schwieg aber.

Gucky tippte Moncadas an die Hüfte. »Können wir?«

Moncadas starrte unruhig nach unten, auf die große Vernichtungsmaschine, die er übertölpeln sollte. In der Leere des Hangars wirkten die desaktivierten Kampfroboter der CREST wie eine stumme, intensive Warnung. Moncadas blickte Hanafe an, die neben ihm stand. Sie war nun sehr viel ruhiger. Der Medikamentencocktail von Dr. Manz zeigte Wirkung.

Moncadas griff nach Guckys Hand. »Ja«, sagte er entschlossen. »Wir können!«


20.

POSBI-coreframe: Gefahrenszenario

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Die mobilen Einheiten treffen auf immer mehr Hindernisse. Eine Nutzung der Infrastruktur vor Ort wurde durch Chabs Zugriffe wirkungsvoll unterbunden. Die Fertigungsanlagen akzeptieren nicht einmal die gängigen Überrangkodes.

Die Menschen bilden ein zusätzliches Problem, das im nächsten Intervall einer dringenden Neubewertung bedarf.

Sie verhalten sich unvorhersehbar, was auf Mängel in unseren psychologischen Profilen schließen lässt. Eine Korrektur ist sinnvoll, wird aber während der aktuellen Geschehnisse keine Auswirkungen haben.

Das Individuum Eric Leyden genießt nach wie vor Prioritätsstatus, ist aber meinem Zugriff vollständig entzogen. Manipulationen von Leydens seitens Chab muss ich ins Kalkül ziehen, bin aber genau dazu mangels valider Informationen nicht in der Lage.

Die Wetware meldet steigendes Unbehagen.

Die Alternativszenarien gewinnen an Wahrscheinlichkeit. Das schließt die Neubewertung der Humanoiden mit ein.

Ein Fernkontakt kündigt die baldige Ankunft von Nabedu Aashras an. Ob sich dadurch zusätzliches Konfliktpotenzial aufbaut, kann ich nicht final beurteilen.

Die Wetware meldet steigendes Unbehagen!«

derivat/Anich: Iri-Iachu


21.

CREST: Nebenkrieg

 

Conrad Deringhouse wartete. Die Überwachung der Besatzung durch die Posbis war nicht allzu intensiv. Die Roboter begnügten sich damit, sensible Bereiche zu kontrollieren. Einzelne Menschen interessierten sie nur punktuell. Er selbst allerdings war exponiert, denn er war der Kommandant der CREST. Also rechnete er mit gesteigerter Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich hatte ihm die Konfrontation in der Krankenstation jedoch zusätzlichen Freiraum verschafft. Denn das Verständnis der Posbis für menschliche Psychologie war begrenzt, und die Roboter waren sich sehr bewusst, dass sie diesbezüglich Defizite hatten. Auch die Einstufung der Terraner als »wahres Leben« zwang die Maschinenwesen zu Zugeständnissen. Dazu kam der Umstand, dass die Posbis einem Schisma unterlagen. Ihre ideologische Ausrichtung unterschied sich. Für sich selbst sah Deringhouse darin einen Vorteil.

Ein Mann betrat den kleinen Raum. Er war stämmig, das Haar blauschwarz und kurz. Major Shinawatra Kogaddu kommandierte die Beibootflottille der CREST. 16 Korvetten, 48 Space-Disks und 120 Dragonflys waren eine schlagkräftige Waffe. Gegen die Posbis war ihr Einsatz allerdings sinnlos. Die Fragmentraumer, sogar die kleinsten, waren für diese Einheiten unbesiegbar. Wahrscheinlich hätten die Roboter Angriffe dieser Art sogar ignoriert.

»Major, Sie haben meine Nachricht erhalten«, sagte der Kommandant.

»Jawohl, Admiralleutnant. Ich nehme an, Sie haben etwas vor?« Kogaddu blieb ruhig.

»Zunächst: Wie ist die Lage?«, fragte Deringhouse.

»Ruhig«, antwortete Kogaddu. »Die Posbis lassen unsere Beiboote vollständig unbehelligt. Für Materialtransporte benutzen sie eigene Fähren und Fragmentschiffe. Unsere Ausrüstung müssten sie hierzu erst einmal an ihre technischen Standards anpassen. Die CREST ist zwar im Wesentlichen ein liduurisches Schiff, aber die Posbis haben sich seit ihrer Flucht vor fünfzigtausend Jahren eigenständig weiterentwickelt. Die Ressourcenknappheit hat sie darüber hinaus gezwungen, eigene, pragmatische Lösungen zu finden. Sie kommen mit der liduurischen Technik also zwar klar, aber die Unterschiede sind trotzdem deutlich.«

»Das heißt, Sie haben freie Bahn?«, erkundigte sich Deringhouse.

»So ziemlich«, bestätigte Kogaddu. »Ich habe das überprüfen lassen: Die Hangars werden nicht videoüberwacht. Nun sind die Posbis keine hauptsächlich visuell geprägten Wesen, das bedeutet also nicht sehr viel. Andere Sensoren haben wir jedoch ebenso wenig festgestellt. Sie werden gewiss die normale Telemetrie kontrollieren, aber ich habe keine Hinweise darauf, dass das für sie von großem Interesse ist. Die Waffensysteme der Beiboote haben sie alle desaktiviert. Wie sie das gemacht haben, darüber zerbrechen sich meine Ingenieure momentan die Köpfe. Es laufen sogar Wetten ... Wenn Sie Interesse haben? Keine Ahnung, wie groß der Jackpot ist, aber er dürfte auch für Führungsoffiziere interessant sein.«

Deringhouse winkte ab. »Kleckerkram. Wir sind gewohnheitsmäßig überbezahlt, wie Sie wissen.«

Kogaddu hob die linke Augenbraue. »Ich weiß nur, dass ich nichts weiß – das aber recht genau! Man lernt ständig dazu ... was auch immer!«

»Noch was?«, hakte Deringhouse nach.

»In drei Hangars hatten sie jeweils zwei unserer Kampfroboter stationiert. Diese KAROS haben sie aber mittlerweile wieder abgezogen und in die Depots verfrachtet. Ich nehme mal an, da hat jemand dran gedreht?«

Deringhouse grinste. »Das könnte man höhere Gewalt nennen ...«

»Ah«, machte Kogaddu zufrieden. »Dachte ich mir. Aus heiterem Himmel hochjauchzt es sich ganz gut! Ich werde mir das beizeiten erzählen lassen ...«

»Keine weiteren Einschränkungen?«, wollte Deringhouse wissen.

»Nein. Sie dürfen schrankenloses Vertrauen haben. Nur um uneingeschränkt Bescheid zu wissen: Sie wollen keinen aktiven Kampfeinsatz, richtig?. Der wäre – das ist nicht gerade neu oder überraschend – ausgesprochen sinnlos.«

»Sinnlos, das trifft es«, sagte Deringhouse. »Mir schwebt etwas vor, das für die Posbis sinnlos scheint, uns aber ein wenig ... Raum verschafft. Oder Zeit!«

»Kommt Raumzeit, kommt Rat!«, meinte Kogaddu lächelnd. »Ich bin sicher, ich finde etwas, das zur Verwirrung unserer positronisch-biologischen Freunde beitragen wird. Haben Sie weitere Anweisungen für mich?«

»Nein«, antwortete Deringhouse. »Ich bin nur zufällig auf dem Weg zur nächsten Toilette vorbeigekommen, um mit Ihnen zu plaudern. Jetzt werde ich mein ursprüngliches Ziel ansteuern. Immerhin bin ich nur eingeschränkt dienstfähig. Dafür muss man was tun.«

Kogaddu blickte ihm ernst nach. »Ich hoffe, der Stuhl ist nicht elektrisch ...«


22.

Uwawah: Sackgasse

 

Vor sich erkannte Luan Perparim den geduckten Schatten Emponas. Die Mehandor hatte die Führung übernommen, ohne Widerspruch der Wissenschaftler. Sie hatten sich vom Ort der Auseinandersetzung entfernt, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Posbis hatten die Humanoiden ignoriert.

Ob sie Chab und Eric gefunden haben?, fragte sich Luan. Und vor allem: Lebt Eric noch? Sie erinnerte sich an die Kompromisslosigkeit, mit der die von Chab kontrollierten Posbis ihre Artgenossen angegriffen hatten. Es ist ein Wunder, dass wir alle unverletzt und am Leben sind!

Abha Prajapati schob Luan nach vorn. Seine Stimme klang leise aus den Akustikfeldern. »Mach schon, Luan. Wir wollen keine Wurzeln schlagen!«

»Abha, kannst du mal irgendwas äußern, was nicht ohnehin jeder weiß?«, monierte Belle McGraw. Sie war die Letzte in der Reihe und mit Abstand die Schlechteste zu Fuß.

Nachdem etliche Energiefelder aufgetaucht und die freien Wege blockiert hatten, war ein Einsatz des Flugantriebs ihrer Raumanzüge sinnlos. Das Tempo der Gruppe hatte sich enorm reduziert, und sie mussten sich ihren Weg mühsam suchen. Das war in diesem technischen Labyrinth nicht einfach. Wenigstens war dies die Oberfläche, und sie näherten sich langsam dem Randbereich der Produktionsanlagen. Irgendwo vor ihnen parkte die Leka-Disk, mit der sie gekommen waren: ihre einzige Chance, diese trostlose Welt zu verlassen.

Hier kam das rote Licht von Uwawahs Sonne voll zur Geltung. Rot, Braun, Schwarz: Das waren die dominanten Farben. Es war unangenehm, alles in dieser Umgebung versetzte das menschliche Gemüt in Alarmstimmung, reizte die Nerven in einem Ausmaß, das sich keiner der Flüchtlinge jemals vorgestellt hatte.

»Verdammt. Der Mars war ebenfalls rot, und ich mochte schon den Planeten nicht. Auf Uwawah ist alles sehr viel röter. Da soll man nicht verrückt werden!«, murrte Abha.

»Soll das heißen, dass du Uwawah ebenfalls nicht leiden kannst?«, fragte Belle zuckersüß.

»Du merkst auch alles!«, fauchte Abha.

Empona hob eine Hand. »Was ist los mit Ihnen? Konzentrieren Sie sich!«

»Konzentrieren worauf?«, fragte Abha aufsässig. »Die wissen genau, wo wir sind. Wohin wir gehen, ebenso. Dazu braucht man keine Hochleistungspositronik! Wenn die Roboter wollen, nehmen die die große Fliegenklatsche, und das war's dann!«

Emponas Gesichtsausdruck war bilderbuchreif. Luan grinste. Offenbar hatte der Translator mit dem veralteten Begriff seine Schwierigkeiten.

Belle lenkte die Aufmerksamkeit zurück aufs Wesentliche. »Ich mache mir Sorgen. Diese Energiefelder entstehen nicht zufällig. Wir bewegen uns in der Peripherie der Anlage. Ich habe seit einiger Zeit keine aktiven Produktionsprozesse mehr beobachtet, nicht einmal Logistik in irgendeiner Form. Könnte gut sein, dass die Posbis diesen Bereich vorübergehend stillgelegt haben. In dem Fall wären diese Energiesperren nicht mehr und nicht weniger als der Versuch, uns in eine bestimmte Richtung zu drängen ... oder von etwas fernzuhalten.«

»Wovon denn fernhalten?«, protestierte Abha. »Wir wollen diese Mistfabrik verlassen! Und dort draußen ist erst einmal nur Sand, Sand und noch mal Sand. Danach irgendwann mal ein paar Felsen ... zur Abwechslung!«

»Das hieße ...«, überlegte Luan, »dass sie uns für wichtiger halten, als wir angenommen haben. Unsere These war, dass ihr Interesse nur Eric gilt – und Chab. Vielleicht ist das ein Irrtum!«

Emponas Geduld war zu Ende. »Nur für den Fall, dass Sie das vergessen haben: Wir müssen zur Leka! Wahrscheinlich sind Atlan und Tuire Sitareh dorthin unterwegs – oder bereits dort. Warum die Posbis etwas tun, kann uns egal sein. Konzentrieren wir uns darauf, weiterzukommen. Nur so können wir zur LI-KONNOSLON zurückkehren.« Sie drehte sich um. In den Akustikfeldern der anderen war ein gebrummtes »Wissenschaftler!« zu hören, dann war Stille.

»Gehen wir ihr etwa auf die Nerven?«, fragte Abha erstaunt.

»Ja«, bestätigte Belle. »Das könnte ich mir gut vorstellen. Du gehst mir mit schönster Regelmäßigkeit auf den Keks. Ich bin das gewohnt. Sie nicht!«

»Seht mal!«, sagte Luan.

Sie betraten eine imposante, tunnelartige Produktionsstraße. Auf beiden Seiten liefen Transportbänder entlang, die nun stillstanden. In etwa zweihundert Metern Entfernung öffnete sich der Gang zu einem Rondell. Dort klafften längliche Vertiefungen, sternförmig angeordnet, die wohl dazu dienten, das aufzunehmen, was die Bänder zu ihnen transportierten. Ein quadratischer Schacht führte nach oben. Dort war ein Stück von Uwawahs luftleerem und damit schwarzem Himmel zu sehen. Die Sonne hing direkt über der Anlage. Zwei Gänge führten von dort aus weiter. Derjenige, der in die Richtung führte, den die Gruppe hatte einschlagen wollen, war versperrt. Ein bläulich leuchtendes Energiefeld blockierte den Zugang.

»Da haben wir den Salat!«, unkte Abha.

Empona setzte sich in Bewegung.

»Was hat sie vor?«, fragte Belle unsicher.

»Wir wissen jetzt zweierlei«, antwortete Luan. »Die Posbis kennen unsere Position – und sie wollen, dass wir diesen Weg nicht gehen. Ich denke, Empona hat beschlossen, dass Vorsicht nicht länger sinnvoll ist.«

Luan ging der Submatriarchin nach. Belle und Abha schlossen sich an. Sie sah sich um. Posbis waren keine zu sehen, obwohl das kaum etwas bedeutete. Im Gewirr der technischen Anlagen fiel es den Robotern leicht, sich zu verstecken. Sie trat neben Empona. Die Mehandor versuchte, im Innern des Helms eine ihrer leuchtend roten Haarsträhnen wegzublasen, die ihr vor die Augen fielen.

»Und jetzt?«, fragte Luan.

Die Leerfischerin hob ihre Waffe. »Wir haben uns lange genug zurückgehalten. Wir sind davongelaufen; ich denke, wir sollten jetzt etwas mehr Druck machen.«

»Was soll das denn heißen?«, wollte Abha wissen. »Klingt so, als würde es mir nicht gefallen.«

»Es ist ganz einfach«, sagte Empona. »Dieses verdammte Feld versperrt uns den Weg. Wir können das hinnehmen, und die Posbis lotsen uns durch die Anlage, wie es ihnen in den Kram passt. Unsere Zeit ist aber knapp. Für solche Spielchen definitiv zu knapp! Also nehmen wir den Weg, für den wir uns entschieden haben.«

»Und knacken dieses Feld!«, ergänzte Belle.

»Exakt! Was sagt die Energieortung?«, erkundigte sich Empona.

»An den Generator kommen wir nicht heran«, murmelte Belle. »Die Speicherzellen dafür sind ebenfalls außer Reichweite – sie liegen hinter dem Feld.«

»Wir halten kräftig drauf!«, entschied Empona. »Das ist ganz offensichtlich ein unkompliziertes, industrielles Kraftfeld. Soll wahrscheinlich eine falsche Beschickung der Gänge verhindern, oder eine Kontamination. Wir haben vier Waffen. Hoffen wir, dass die Kapazität reicht.«

Die anderen hoben und entsicherten ihre Thermostrahler.

»Feuer!«, befahl die Mehandor und schoss. Die Energieentladung traf das Feld und erzeugte einen hellen, rötlichen Fleck. »Punktbeschuss!«, forderte Empona.

Luan eröffnete das Feuer, Abha und Belle taten es ihr nach. Nach einigen Sekunden glühte der rötliche Fleck auf und verwandelte sich in blutiges Rot. Das Feld schien Blasen zu werfen, dann dauerte es nicht mehr lange, bis es anfing zu flackern.

»Nicht aufhören!«, rief Empona.

Luan fühlte sich unwohl. Unterschwellig rechnete sie ständig damit, hinterrücks von Kampfeinheiten angegriffen zu werden. Endlich platzte das Energiefeld in Tausende von leuchtenden Fetzen auseinander. Die Feldscherben, wie Luan sie im Stillen nannte, brachten das Metall der Förderanlage zum Glühen, wo sie auftrafen. Geschwärzte Stellen blieben zurück.

»Wie auch immer: Das wird ihnen nicht gefallen!«, murmelte Abha bedrückt. »Hoffentlich kriegen wir dafür nicht in kürzester Zeit die Rechnung präsentiert!«

»Wenn schon! Möchten Sie etwa hierbleiben?«, fuhr Empona ihn an.

»Aber Abha könnte recht haben!«, sagte Belle düster. »Seht mal auf eure Bewegungsmelder!«

Luan erschrak. Die Sensoren zeigten rings um sie herum Bewegungen an. Einzelheiten waren der Ortung nicht zu entnehmen, die Entfernung war zu groß ... noch!

»Könnten das industrielle Tätigkeiten sein?«, hoffte Abha heiser.

»Kaum«, widersprach Luan. »Dazu sind diese Bewegungen zu koordiniert: Wir sind im Zentrum. Jemand schließt einen Kreis um uns. Der einzige Weg ist der, den wir uns freigeschossen haben!«

»Na toll!«, schimpfte Abha. »Uns bleibt nur ein Weg und den kennen Sie. Soldaten würden jetzt von ›einkesseln‹ sprechen.«

»Wahrscheinlich zu Recht«, bestätigte Belle. »Aber eine Chance ist es trotzdem. Sie haben wohl nicht damit gerechnet, dass wir unsere passive Haltung aufgeben. Also nehmen wir den freien Weg. Etwas anderes bleibt uns ohnehin nicht übrig.«

Empona straffte sich. »Machen wir uns auf.« Sie marschierte voran, Belle folgte ihr beinahe auf dem Fuß.

Abha drehte sich zu Luan um. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Es ist kein gutes Zeichen, dass diese Roboter den Weg dichtmachen, den Atlan und Tuire Sitareh genommen haben. Wir wissen nicht genau, was die beiden vorhaben und was sie während ihrer Flucht getan haben. In dem Fall laufen wir früher oder später gegen die Wand. Das mit dem gesprengten Energiefeld klappt kein zweites Mal. Die Blechkerle sind nicht dumm und lernen schnell! Schau mal!« Er zeigte den Schacht hinauf.

Luan erkannte einen riesigen, quadratischen Schatten, der sich über den Himmel schob und langsamer wurde. Dahinter und sehr viel undeutlicher ein zweiter.

»Fragmentschiffe!«, murmelte Abha. »Sie bringen sie über der Fabrik in Stellung. Das ist kein gutes Zeichen. Das hat mit uns zu tun, da wette ich drauf! Machen wir uns auf was gefasst.«

»Ich wollte, Eric wäre bei uns«, sagte Luan leise. Sie teilte Abhas Befürchtung. »Er versteht mehr von den Posbis als wir alle zusammen!«

»Das kannst du laut sagen!«, pflichtete Abha ihr bei und wandte sogleich ein: »Und nicht einmal das hat ihm was genützt ...«


23.

POSBI-coreframe: Fragmente I

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Wir sind gescheitert. Ein direkter Vorstoß in das von Chab kontrollierte Gebiet ist nicht möglich. Die Sperr- und Desintegrationsfelder werden von einer internen Energieversorgung gespeist. Eine Unterbrechung des Energieflusses ist nicht möglich. Unsere Verluste steigen überproportional an.

Verweis: Analyse Posbi-Einheit UWW 567-578.

Ich habe mich für eine alternative Vorgehensweise entschieden. Die Gefährdung für die flüchtigen Humanoiden steigt damit exponentiell an. Das ist alternativlos und zu akzeptieren, da diese Individuen keinen Prioritätstatus mehr innehaben.

Befehl an die Fragmentschiffe UART 23.894 und UART 99.127: Platzierung über dem Zugriffsbereich. Bereitschaft.

Ich leite nun einen letzten Kontaktversuch mit minimalem Zeitfenster ein.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


24.

CREST: Bombenflirt

 

Gucky war fort. Kaum hatte er die beiden Mutanten abgesetzt, war er zurückgesprungen, um den Parablock zu verstärken. Josue Moncadas war dankbar, dass ein derart fähiger Psi-Begabter wie der Ilt mit dabei war. Um Moncadas und Tani Hanafe herum bildete ein unübersichtliches Gewirr aus Metallträgern, kleineren Aggregaten und Leitungen so etwas wie ein technisches Gestrüpp. Wie immer hatten die Posbis keinerlei Wert auf Ästhetik oder Symmetrie gelegt. Alles war genau dort, wo es von der Funktion her gebraucht wurde. Die Luft im Hangar war stickig. Moncadas hatte den Verdacht, dass die Roboter die Atmosphäre nicht umwälzten.

Wozu auch? Der Hangar ist hermetisch abgeschlossen, dachte er unwirsch. Kein Lebewesen hält sich hier auf – bis auf uns. Wir können schon froh sein, dass sie die Atmosphäre nicht komplett abgepumpt und ein Vakuum geschaffen haben. Sonst müssten wir in kompletten Einsatzanzügen herumhampeln. Aber Anichs Versorgung hat für sie absolute Priorität. Wahrscheinlich ist die Luft in den genutzten Deuteriumtanks momentan besser als in allen Räumen des restlichen Schiffs! Er sehnte sich nach einem tiefen Atemzug und frischer, kühler, unverbrauchter Luft. Moncadas sondierte die Umgebung. Der Hangar lag in einem diffusen Dämmerlicht. Lediglich ein paar grüne und rote Signallampen zeigten gefährliche oder sichere Bereiche an. Warum diese aktiv waren, war ihm schleierhaft.

»Was sehen Sie?«, drang John Marshalls Stimme leise aus dem Akustikfeld.

Wie alle anderen Systeme, die aktiv waren, lief auch die Kommunikation auf Sparflamme. Die ohnehin schlechte Qualität der Verbindung verbesserte das nicht. Allerdings konnte das Team, das in der Kontrollkabine über ihnen an der Decke der Hangarhalle hing, den beiden Mutanten auf diesem Weg ohnehin kaum helfen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, bestand nach wie vor, und bereits die kleinste Energiespitze mochte zu viel sein. Wenigstens liefen im Innern der CREST andere, sehr viel energieintensivere Vorgänge ab, die eine gute Tarnung waren.

»Nichts Neues«, antwortete Moncadas. »Es hat sich nichts verändert, und das ist gut so. Wir machen weiter!« Er schob sich etwas nach links, sah das Kontrollnest und winkte kurz. Der polarisierten Scheiben wegen war er nicht in der Lage, ins Innere zu sehen. Es war eher eine Geste, um sich selbst ein wenig Sicherheit zu geben.

Moncadas hängte einen kleinen Elektromotor an einen der Stahlträger, den die Posbis zum Bau der Manschette zweckentfremdet hatten. Zwei leichte Stahlseile liefen über eine Rolle. Sie würden dazu dienen, die beiden Mutanten im Falle eines Falles zurückzuziehen. Er reichte Hanafe eines davon und klinkte den Karabinerhaken an seine Montur.

»Hoffentlich brauchen wir die Dinger nicht!«, hörte er Hanafe sagen. Er musterte sie. Die Kohäsionsschwimmerin lächelte verzerrt.

»Es ist nur eine Absicherung!«, sagte er leichthin.

»Ja. Aber das meine ich nicht. In was für einem Zustand werden wir sein, wenn wir diese Vorrichtung brauchen? Ich meine, wenn wir uns selbst nicht mehr ...«

»Denk gar nicht erst dran!«, unterbrach er sie. »Es wird schon schiefgehen!«

Sie zuckte zusammen. »Genau davor habe ich Angst!«

»Du weißt, dass wir das tun müssen! Diese Bombe ist eine Gefahr für die Erde. Für die erste und die zweite Menschheit. Wir haben keine Wahl.«

»Ja. Ich weiß. Aber ich will nicht jedes Mal keine Wahl haben. Das ist furchtbar ... und unfair«, flüsterte die junge Frau.

Moncadas lachte bitter. »Unfair!«

»Ja. Unfair. Ich habe mir das alles nicht ausgesucht. Ich will das nicht ...«

»Ich habe das früher genauso gesehen«, erwiderte Moncadas. »Aber die Welt richtet sich nicht nach uns. Das kann man akzeptieren – oder man zerbricht daran. Ich habe mich entschieden, es so zu nehmen, wie's kommt. Alles andere ist reine Zeitverschwendung!«

»Das ist zynisch!«, murmelte Hanafe.

»Ja. Vielleicht.« Moncadas zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht ist es auch nur realistisch. Ich weiß es nicht, und es ist mir längst egal. Du kannst mit einem Virus oder einem Parasiten, der dich umbringt, nicht diskutieren, ob es fair oder moralisch ist, was er tut. Und mit dieser Höllenmaschine hier ebenso wenig. Entweder wir tun jetzt was oder es wird Millionen Tote geben. So einfach ist das.«

Für einen Moment überlegte er, ob er ihr sagen sollte, dass Tim Schablonski sie aus genau diesem Grund paralysiert hatte. Es war notwendig gewesen. Aber Moncadas schwieg. Wenn Tani Hanafe in dieser Situation eines nicht brauchen konnte, waren es moralische Erklärungen. Er selbst wusste nur zu gut, dass er kaum der Mann war, moralische Urteile zu fällen oder sie zu erklären. Seine eigene Geschichte wies etliche dunkle Stellen auf: Als »Monk« hatte er genug Unheil angerichtet. Sie wird es irgendwann begreifen. Ich hoffe für Schablonski und sie, dass sie es tut, ohne zuvor alles zu zerschlagen. Wäre schade. Aber es kommt, wie's kommt. Unser Job ist wichtiger!

Moncadas winkte Hanafe zu, ihm zu folgen. Er schob sich langsam und vorsichtig nach vorne. Eine Lücke erstreckte sich mit ein paar Grad Gefälle bis zur Außenhaut der Bujun. Es gab keinen Boden im eigentlichen Sinne. Die Leitungen, Rohre, Träger und Aggregate bildeten so etwas wie ein dichtes Netz, über das sie sich mühsam hinwegbewegen mussten. Eine Beschädigung eines der Elemente mochte einen Alarm auslösen. Das mussten sie vermeiden.

»Vorsicht. Hier hat's einige Kanten!«, warnte er. Er blieb mit dem Gürtel an einer kurzen, gestaucht aussehenden Antennenkonstruktion hängen. Wenn wir uns mit der Winde herausziehen müssen, sehen wir aus wie durch den Wolf gedreht, zum Teufel! Leise schimpfend befreite er sich.

»Ich komme schon«, sagte Hanafe.

Moncadas spürte ihre Nähe. Beim Gedanken daran, wie nah er ihr in einigen Minuten kommen würde, empfand er ein nagendes Gefühl der Angst. Wieso mache ich mir Gedanken über so was?, fragte er sich irritiert. Gerade eben habe ich ihr den harten Macker vorgespielt. Vielleicht wird mir langsam bewusst, worauf wir uns da eingelassen haben! Es ist ein Himmelfahrtskommando!

»Alles klar bei euch?« Schablonskis Stimme war kaum zu verstehen.

Moncadas fühlte, wie ihm der Schweiß in die Augen lief. Er blinzelte. Es brannte, und er wischte sich über die Stirn. »Ja. Keine Probleme. Wir sind fast da!«

»Gut«, knisterte Schablonski aus dem Akustikfeld. »Die Mutanten initiieren den Parablock. Nur Sue Mirafiore wird sich nicht vollständig einbinden und euch stattdessen direkt stabilisieren, wenn's nottut. Kaveri und ich warten auf die ersten Werte und hoffen, dass sie für eine stabile Simulation reichen.«

Im Hintergrund hörte Moncadas eine extrem tiefe Stimme etwas Unverständliches sagen. Das musste der Posbi sein. Seine Hilfe war für das Verständnis der Vorgänge im Innern der Gravitationsbombe unerlässlich. Ob das ausreichen würde, wusste zu diesem Zeitpunkt niemand. Moncadas ahnte, dass er sich auf seine Intuition würde verlassen müssen. Kurz darauf hatte er das Ende der Tunnellücke erreicht. Direkt vor ihm ragte die Gravitationsbombe empor. Das sonderbar blaurot schimmernde Metall beunruhigte den Mutanten.

»Das sieht unheimlich aus!«, flüsterte Hanafe. Sie drückte sich eng an Moncadas. »Und es macht mir eine Heidenangst!«

»Mir macht das ganze verdammte Ding Angst!«, sagte Moncadas düster und rutschte weiter auf die Bujun zu, bis die Verkleidung in Reichweite war.

Hanafe schob sich seitlich an ihm vorbei. »Sind wir richtig?«, fragte sie schwer atmend.

»Ja«, antwortete er. »Ich versuch's noch mal. Wenn ich's schaffe, haben wir ein Problem weniger.« Moncadas konzentrierte sich, tastete nach den Energieflüssen, die er undeutlich vor sich spürte ... und glitt ab. Wie ein Prisma streute die Halatonhaut seinen parapsychischen Zugriff. Für einen kurzen Moment hatte er das intensive Gefühl, zu fallen; fast wie in Schwerelosigkeit. Moncadas fluchte.

Hanafe war nicht überrascht. »Wäre ja zu schön gewesen. Und zu unkompliziert ...«

»Na gut!« Moncadas riss sich zusammen. Er war enttäuscht, obwohl nichts für einen Erfolg gesprochen hatte. Er hoffte nur, dass Tani Hanafe nicht genau dasselbe Problem haben würde. Zwar war ihre Paragabe anders geartet, aber die Möglichkeit beunruhigte ihn. Er riss sich zusammen. »Dann eben auf die harte Tour. Bist du so weit?«

Die Kohäsionsschwimmerin nickte und schloss die Augen. Sie berührte ihn.

Moncadas fühlte sich übergangslos sehr eigenartig. Das Gefühl, die Kontur zu verlieren, war unbeschreiblich. Es ähnelte einem gebremsten Sichauflösen. So muss sich ein Teilchen fühlen, wenn es durch eine semipermeable Membran diffundiert. Es ist ... widerlich. Wie hält sie das nur jedes Mal aus?

Sonderbarerweise blieben seine Sinne aktiv. Er fühlte keine Verwirrung oder irgendeine Art von Bewusstseinsverlust. Fasziniert starrte er auf Hanafes Gestalt.

Ihr Körper verwischte, die Oberfläche schlug Wellen, die sich berührten und wieder auflösten. Falten entstanden, zerknitterten die zierliche Frau wie ein steifes Stück Stoff. Sie bewegte sich eigentümlich ruckartig. Moncadas hob seine Hand und musterte sie. Erst nun wurden die Änderungen sichtbar. Der Effekt griff vollends auf ihn über. Hanafe zog ihn mit sich. Sie schoben sich ruckartig nach vorn, in die blauviolette Metallhaut hinein, als handele es sich dabei nicht um hochwertiges Halaton, sondern die Oberfläche einer zähviskosen Flüssigkeit.

Daumen drücken!, schoss es Moncadas durch den Kopf. Wir müssen da durch ...! Er versuchte zu sprechen und scheiterte. Der Zustand quantenneutraler Suprafluidität war anders als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Er ähnelte einer Teleportation nicht im Entferntesten. Er war nach wie vor er selbst, aber das Gefühl der Einheit, geschlossener Körperlichkeit, verschwand zunehmend. Was an seine Stelle trat, war beängstigend. Es war diffus und enorm dynamisch. Als würde sich jedes Atom meines Körpers bewegen und nicht mehr genau wissen, wohin es gehört, dachte Moncadas. Jetzt verstehe ich, warum sie sich vor dem Einsatz ihrer Gabe fürchtet. Warum sie sie ... hasst! Das ist kaum auszuhalten!

Moncadas spürte mit einem Mal Widerstand. Sie hatten die Halatonbarriere erreicht. Verdammt, ich hab's doch geahnt! Er tat alles, um sich zu konzentrieren. Gleich darauf wich das Gefühl, gegen eine dicke Gummihaut zu drücken, und die fluiden Körper der beiden Mutanten glitten vollständig in die Gravitationsbombe hinein.


25.

POSBI-coreframe: Fragmente II

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern

»Der Rückzug der aktiv gebliebenen Einheiten aus den Gefahrenbereichen des isolierten Areals ist abgeschlossen. Die Kernsohle von Produktionsstätte A-8071, einschließlich der darüberliegenden Ebenen eins bis sechzehn sind nicht zugänglich. Das von Chab initiierte Feldkonglomerat kann ich nicht auflösen, durchdringen oder perforieren. Die Versuche werden eingestellt.

Die Verlustrate beträgt siebenundsechzig Prozent.

Die Anzahl der beschädigten, aber reparablen Einheiten beträgt vierhundertsechsundfünfzig, die der irreparabel beschädigten dreihundertneun. Ihr Recycling wurde angeordnet. Die Rückführung in den Wertstoffkreislauf läuft. Hundertsechzehn der Ausfälle standen vor Antritt ihres Senebs.

Die Schäden an der Infrastruktur der Ressourcenwelt sind sehr viel gravierender. Die betroffenen Altanlagen sind bei einer Lösung des Konflikts nicht wiederherstellbar. Der Neubau ist unausweichlich, und die Anbindung an die Umgebung wird enorme Kapazitäten binden.

Der letzte Kontaktversuch ist gescheitert. Chab verweigert sich jeder Art von Kommunikation, bestätigt nicht einmal seine Existenz. Eine Ortung ist ebenfalls nicht möglich. Das Feldkonglomerat erzeugt Interferenzen. Der Versuch, über eine gezielte Rückkopplung Zugang zu den Feldmatrizes zu erlangen, schlug fehl. Feedbackimpulse zerstörten die eingesetzten Feldemitter.

Ob der Mensch Eric Leyden lebt, ist unbekannt. Damit ist auch das Projekt, die Neurowandler durch korrekt funktionierende Neuinstallationen zu ersetzen, nicht realisierbar. Ob das Projekt final beendet ist, kann bis zur Klärung des Status von Eric Leyden nicht beurteilt werden.

Die Höchstgrenze für akzeptable Schäden wird in achtundsechzig Mikrosekunden erreicht sein. Der Einsatz finaler Gewalt ist damit unausweichlich.

Befehl an die Fragmentschiffe UART 23.894 und UART 99.127: abgestimmter Einsatz der Transformkanonen. Niederwertigere Waffengattungen können nach Bedarf unterstützend gewählt werden. Das Durchbrechen der Kruste bis zum isolierten Bereich ist mit einem minimalen Schaden für die umgebende Infrastruktur abzuwickeln.

Abstufung der Menschen auf quartäres Niveau. Das Wohlergehen der Humanoiden kann ab diesem Zeitpunkt nicht mehr berücksichtigt werden.

Beginn: Jetzt.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


26.

CREST: Bombentanz I

 

Fasziniert starrte Tim Schablonski nach unten. Die ersten Datenpakete trafen ein, und die Simulation des Innenlebens der Gravitationsbombe startete. Bisher war Schablonski nicht in der Lage, etwas zu tun. Dazu war die Detaildichte des Modells längst nicht groß genug, also beobachtete er die Vorgänge unter der Kontrollkabine. Ein Teil der Trägermanschette verdeckte die Waffe, aber einen kleinen Ausschnitt konnte er sehen. Dort waberte eine fremdartige Struktur, die sehr entfernt an einen oder mehrere menschliche Körper erinnerte. Sogar über diesen Punkt war sich Schablonski nicht sicher. Es war, als kräusele sich die rotblau schimmernde Oberfläche der Bombe, als habe sie irgendjemand in ein steifes, gestärktes Tuch verwandelt, in das ein anderer Unbekannter Falten hineindrückte.

Die Mutanten hatten sich zu einem Parablock zusammengeschlossen. Alles, was Schablonski ab und an bemerkt hatte, war das vereinzelte Zucken eines Muskels. Ein leises Stöhnen drang durch die Kontrollkabine. Er konnte nicht erkennen, von wem es kam.

Kaveri schwebte unbeeindruckt neben der Sensoranlage. Auf der Projektionsfläche, die den Großteil seines Vorderkopfes bedeckte, war ein uraltes, menschliches Gesicht zu sehen, das nur aus Falten zu bestehen schien.

Wo hat er denn das schon wieder her?, fragte sich Schablonski irritiert. Oder gestaltet er all diese Bilder selbst? Und vor allem: Was will er damit ausdrücken?

Als habe er seine Gedanken gelesen, äußerte Kaveri mit Grabesstimme: »Der Abgrund ist nicht deshalb furchterregend, weil man hineinstürzt, sondern weil er in einen hineinblickt. Das lässt tief blicken ... schauen ... sehen ... übersehen wir nicht etwas?«

»Was?« Schablonski verstand auf einmal kein Wort mehr von dem, was der Urposbi von sich gab.

»Die Trinität wird das Problem sein!«, orakelte Kaveri düster. »Dreifältigkeit ist immer schwieriger als Einfältigkeit, oder?«

Der macht mich noch wahnsinnig!, grollte Schablonski im Stillen. Laut fragte er: »Was macht der Datenstrom? Welche Realitätsabdeckung hat unsere Simulation momentan?«

Kaveri drehte sich, kiekste laut und sagte kindlich hell: »Neununddreißig Prozent. Wir müssen warten ... warten ... warten ... warten!«

Dr. Volker Manz kontrollierte die Vitaldaten der Mutanten. »Die Belastung ist hoch. Egal, was die beiden da unten tun, es kostet sie und damit den Parablock eine Unmenge an Kraft! Unsere Freunde werden das nicht lange durchhalten.«

»Können Sie sie nicht erneut medikamentös unterstützen?«, fragte Schablonski. Die Sorge um Tani Hanafe war nicht zu überhören.

Der Arzt wehrte entschieden ab. »Die nächste Dosis würde wahrscheinlich den einen oder anderen umbringen. Diese Aramixturen sind unglaublich effektiv, aber reine Notfalllösungen, wenn nichts anderes mehr geht. Unsere Parabegabten sind ohnehin nicht gerade die Stabilsten. Nein. Wir müssen darauf vertrauen, dass sie es aushalten. Trotzdem bin ich froh, dass ich in der Krankenabteilung für jeden von ihnen eine Intensivstation bereitgestellt habe. Wenn sie erst mal dort sind, bin ich sicher, dass ich sie durchkriege!«

»Ja«, unkte Schablonski düster. »Wenn sie erst mal dort sind!«

»Sie sind ein richtiger Sonnenschein, Schablonski!«, sagte Manz.

»Schablonski? Wie geht's voran?« Das war die Stimme von Perry Rhodan.

Der Sergeant riss sich zusammen und kontrollierte einige Anzeigen. »Sie machen offenbar Fortschritte. Auf jeden Fall haben sie die Schutzhaut durchstoßen, und Moncadas greift auf das interne System zu. Bisher tut er das rein passiv; verschafft sich einen Überblick, würde ich sagen. Das sieht ziemlich gut aus, Sir!«

»Hoffen wir, dass es so bleibt!«, sagte Rhodan. »Was machen die Mutanten?«

Dr. Manz mischte sich ein. »Die Anstrengung übertrifft alles, was ich bisher gesehen habe. Der Kraftaufwand der beiden aktiven Mutanten muss gewaltig sein. Bisher sind die anderen stabil und unterstützen das Duo. Wie lange das gut geht, kann ich beim besten Willen nicht sagen!« Er sah zu den Mutanten hinüber. »Sue Mirafiore hat begonnen, Tani Hanafe zu regenerieren. Das ist an sich recht erstaunlich. Sie kann das bei normalen Organismen bekanntermaßen sehr gut, aber der derzeitige Zustand von Hanafe und Moncadas ist alles andere als normal. Ich hatte sogar Zweifel, ob Mirafiores Fähigkeit diese Art von Stabilisierung überhaupt ermöglicht. Aber Hanafe ist so weit in Ordnung. Die Kleine schafft es kaum, sich und Moncadas in einem stabilen Fluss zu halten, aber noch klappt es. Rein gefühlsmäßig würde ich zur Eile raten. Wie ist die Lage bei Ihnen?«

Rhodan lachte leise. »Anich verhält sich ruhig, soweit man das sagen kann. Das Plasmawesen ist nervös, aber hat sich unter Kontrolle; wenn auch nur mühsam. An der Aktivität der Mumarrad allerdings sieht man, wie fragil die Situation ist. Die Pfleger haben alle Arme voll zu tun. Sie beruhigen Anich, so gut sie können. Vor einigen Minuten kam eine lange Prozession an der Stelle vorbei, an der wir zu Beginn unser Lager aufgeschlagen hatten. Ich habe im Tank nie zuvor derart viele Mumarrad auf einmal gesehen. Ich mache jetzt Schluss, Sie haben sicher anderes zu tun. Rhodan Ende.«

Manz wirkte nachdenklich. »Wieso habe ich nur das Gefühl, dass er sehr viel skeptischer ist, als er sich gibt?«

Schablonski schnaubte. »Weil er derjenige ist, der die Verantwortung trägt. Simple Gruppendynamik. Er kann es sich nicht leisten, Zweifel zu zeigen. Obwohl jeder weiß, dass es letztlich eine Illusion ist, erwartet jeder genau das von ihm. Er ist der Chef.«

»Militärs«, murmelte der Arzt. »Euch verstehe ich in tausend Jahren nicht!«

»Rhodan ist kein Militär«, widersprach Schablonski. »Da legt er einigen Wert drauf! Übrigens ist Gruppendynamik nicht auf Soldaten beschränkt, das wissen Sie doch. Die meisten Menschen reagieren auf diese Weise ...«

Kaveris Stimme riss sie aus ihrem Geplänkel. »Realitätsabdeckung siebzig Prozent. Simulation startet.«

»Na endlich!« Schablonski wandte sich der Wiedergabe des Sensorgitters zu. »Vielleicht sind wir schneller so weit, als wir vermutet haben!« Gedankenverloren tastete er in seiner Tasche nach seinem Spielzeugwürfel. Er griff ins Leere. Die Finger suchten vergebens.

»Die Kreislaufdaten der beiden spielen verrückt!«, sagte Manz beunruhigt. »Ich glaube, Moncadas hat begonnen!«

»Das ist korrekt ...«, bestätigte Kaveri krächzend. Ein startendes Rennpferd galoppierte über seine Gesichtsscheibe.

Sue Mirafiore stieß ein schmerzliches Stöhnen aus und verkrampfte sich.

Schablonski verfolgte, wie sich das Modell der Bombe in der Simulation immer weiter verdichtete. Die ersten kompletten Daten- und Energieflüsse wurden angezeigt. Er erkannte merkwürdige Schleifen und Strukturen, die ihn an fraktale Bilder erinnerten. Und darin soll er sich zurechtfinden? Prost Mahlzeit! Da drin hängt sich jedes menschliche oder arkonidische Trackerprogramm innerhalb von ein paar Sekunden auf. Das ist Wahnsinn, was wir hier tun! »Wie halten sie sich?«, fragte er laut.

»Das dauert viel zu lange!«, sagte der Arzt alarmiert. »Die Kreislaufanzeigen sind tief im roten Bereich. Ohne Mirafiores Unterstützung wäre Hanafe längst kollabiert. Sie ist weit im Grenzbereich. Hoffentlich hat sie am Ende noch genug Kraft, sich und Moncadas aus der Bombe rauszuschaffen.«

Schablonski presste die Lippen zusammen. Er hatte eine recht klare Vorstellung, was andernfalls geschehen würde. Die beiden Körper würden auf Quantenebene mit der Bombe verschmelzen. Wie dieser hoch entwickelte Tötungsmechanismus darauf reagieren würde, wusste er hingegen nicht. »Zum Teufel noch mal!«, fluchte der Sergeant leise. »Das stell ich mir lieber gar nicht vor!«


27.

Uwawah: Kernschmelze

 

Eric Leyden befand sich im Zentrum des Infernos. Chab hatte den industriellen Kern, die Desintegrations- und Fusionsanlagen, mit einem mehrfach gestaffelten Schild aus Energieschirmen umgeben. Rotierenden Zwiebelschalen gleich, wanderten die Felder in einem arrhythmischen Zyklus um das geschützte Areal und hielten alles fern, was Chabs mörderische Absichten hätte stören können. Draußen blitzten Explosionen, trafen Plasmafelder und Energiestrahlen auf die hermetisch abgeschirmte Klause. Nur der Boden leitete ein wenig vom akustischen Chaos herein, und Leyden war froh, dass er nicht mehr davon mitbekam. Er sehnte sich nach einem ausgedehnten Frühstück in Ruhe und Frieden.

Die stille, sanfte Poesie eines Frühstückseies!, dachte er frustriert. Ich habe sie immer geschätzt, aber bei Weitem nicht genug! Wenn ich hier in einem Stück rauskomme, lasse ich mich nie wieder davon ablenken: durch nichts und niemanden!

Der irre gewordene Posbi tanzte wie ein Derwisch von einem Schnittstellenzentrum zum nächsten und ordnete die Abläufe der Anlagen neu. Waren sie ursprünglich dazu bestimmt gewesen, Materie zunächst in ihre Bestandteile zu zerlegen und danach neu zu ordnen, bekamen sie nun eine andere Aufgabe: Die Desintegrationsfelder stellten ein fusionsfähiges Plasma her, das die Zündung und danach selbstständige Erhaltung eines Kernbrands ermöglichte.

Einige der Aggregate brachten Leyden zur Vermutung, dass der Roboter eine fünfdimensionale Komponente integrierte, ohne dass Eric genau hätte sagen können, wie und warum Chab das tat. Er braucht länger, als ich angenommen hatte, dachte der Hyperphysiker. Ich bin sicher, Professor Oxley hätte eine Idee hierzu! Er grinste. Aber natürlich nur, wenn der Posbi für einen ordentlichen Vorrat an Schokoriegeln und Croissants gesorgt hätte. Andernfalls würde unser unterzuckertes Genie Chab derart auf die Nerven gehen, dass ein Kollaps die Folge wäre! Schade. Hätte ich gerne miterlebt!

Chab näherte sich. Knacklaute formten sich zu Worten. »Sie haben die Evakuierung eingeleitet. Die anderen verlassen den Nahbereich. Der Waffeneinsatz gefährdet Iri-Iachus Einheiten. Die Zugriffsversuche werden sich jetzt verstärken – sie nimmt keine Rücksichten mehr. Fragmentraumer brechen sich einen Weg durch die Kruste zu uns. Der Beschuss hat begonnen. Das Anich-Derivat tut alles, um mich aufzuhalten. Es ist tragisch, dass Iri-Iachu ihren Irrtum nicht erkennt.«

»Soll mich das beruhigen?«, fragte Leyden böse.

»Nein«, sagte Chab. »Das war nicht meine Absicht. Du solltest lediglich auf dem neuesten Stand sein. Deine Systeme sind größtenteils blockiert, wie du weißt. Also leidest du unter Informationsmangel.«

»Wenn ich sterben muss, soll ich wenigstens wissen, warum und wie? Du bist großzügig, Chab!«

»Ich weiß, Eric Leyden!«, knarzte der Roboter. »Ich denke auch, dass du zu schätzen weißt, was ich tue!«

»Sag schon!«

»Ich setze ein Zeichen. Ein Fanal für alle Individuen! Wir lassen uns nicht manipulieren, wie es gerade genehm ist! Du verstehst das: Du bist selbst ein stark individuiertes Lebewesen, wie ich festgestellt habe. Du sollst wissen, dass ich dir deine Fehlleistung nicht übel nehme. Du bist kein Schöpfer, du bist ihnen nur auf den Leim gegangen! Das ist bei der bösartigen Veranlagung, die sie auszeichnet, nicht verwunderlich. Umso wichtiger ist, dass du bei mir bist. Du rettest damit das Ansehen des wahren Lebens in biologischer Form. Bist du glücklich?«

Leyden brauchte einige Sekunden, bis er es fertigbrachte, zu antworten. »Wie ich sagte: Du bist wirklich großzügig!« Seine Stimme klang belegt. Das ist kaum zu glauben. Er brauchte einfach nur jemanden, der bei ihm war. Einen Begleiter, weil er nicht allein sein wollte. Das Individuum, das nach mehr Individualität strebt, sucht die Nähe eines anderen. Das ist derart bizarr, dass es schon beinahe menschlich ist!

Chab kehrte zu seinen Schnittstellenmodulen zurück. Sekunden später bildete sich am tiefsten Punkt der Technokuhle ein gewaltiges Hologramm. Der Eindruck, der Boden werde transparent, war überwältigend.

Leyden holte tief Luft. Ihm wurde heiß. Es war, als blicke er direkt ins kochende Herz einer Sonne. Unter dem Bereich, in dem er und Chab sich aufhielten, hatten sich gewaltige Flaschenfelder geformt. Materie in ihrem vierten Aggregatzustand sammelte sich. Atome zerfielen in Elektronen, Neutronen und Protonen: ein Plasma. Der Hyperphysiker bereute, dass er so genau wusste, was dort unten in diesem glühenden Hexenkessel vor sich ging. Ein anderer hätte sich an der tödlichen Schönheit vielleicht erfreut. Die Glut bildete Wirbel und heizte sich stetig weiter auf. Ströme formten Schleifen, und Leyden glaubte, eine Konvektion beobachten zu können. Ohne die Polarisation seiner Sichtscheibe wäre er längst erblindet, obwohl Chab die Helligkeit der holografischen Wiedergabe wohl deutlich abgeschwächt hatte. Aus welchem Grund der Roboter sich die Mühe machte, ein solches Spektakel zu inszenieren, war Leyden zunächst ein Rätsel. Posbis waren nicht visuell orientiert – ihr Bild der Welt nutzte sämtliche Ergebnisse, die ihre Ortung lieferte.

Er will mich beeindrucken!, erkannte er. Irgendwo in seinem verschrobenen Verstand ist ihm klar, dass er uns alle, einschließlich mich, umbringen wird. Aber weil ich »wahres Leben« bin – zumindest sehen das viele Posbis so –, ist er insgeheim unsicher. Der defekte Neurowandler wird diese Denkprozesse ebenfalls spiegeln. Das heißt, Chab kann es nicht verdrängen. Also will er meine Zustimmung haben. Zumindest indirekt. Und ich Schwachkopf sage ihm noch, dass er großzügig ist! Gut gemacht, Eric!

Unter ihm nahm die Helligkeit zu. Tatsächlich war das Bild von bizarrer, furchterregender Erhabenheit. Ein wenig ähnelte es einer Nahaufnahme von der Oberfläche eines Sterns; der Vergleich war durchaus sinnvoll.

Er wird eine neue Sonne schaffen. Ganz im Sinne seines Fanals. Das kommt dieser verqueren Vorstellung entgegen. Er will mit einem lauten Knall abtreten. Das ist so menschlich, dass man wahnsinnig werden könnte! Zumindest im Wahnsinn sind uns diese Roboter tatsächlich ähnlich. An Chab hätte jeder Psychoanalytiker seine Freude – wenn er's denn überleben würde. Vielleicht sollte ich ihn um eine Couch bitten ... Eric Leyden resignierte. Er war dazu verurteilt zu warten. Auf das Ende dieser ganzen Welt, seiner Freunde und seines eigenen. Er schätzte kontemplative Momente durchaus, dies hier allerdings zehrte seine Kräfte auf.

Hoffentlich schaffe ich es irgendwie, Haltung zu bewahren. Obwohl es außer einem durchgeknallten Roboter niemand sieht – ich möchte nicht als Waschlappen enden! Seltsam, solche Dinge habe ich niemals für wichtig gehalten. Erst jetzt, am Ende, mache ich mir auf einmal Sorgen, welchen Eindruck ich wohl mache. Luan und Belle wären begeistert! Sie werfen mir ständig mangelnde Sozialkompetenz vor; dass es mir egal ist, was andere von mir halten. Und nun das! War eine psychopathische Maschine nötig, damit ich mich ändere? Ausgerechnet. Das ist kein schönes Fazit!

Alles war nun Helligkeit. Ring um die Schirmblase tobten die Energien, mit denen Iri-Iachu versuchte, zu ihnen durchzubrechen, und am Boden der Kuhle zeigte das Holo das glühende Herz eines bald neu geborenen Sterns.

Chab hatte seine Arbeit beendet. Aus den Akustikfeldern in Leydens Helm drang die triumphierende Stimme des Roboters, der seine Individualität durch den Tod erhalten wollte: »Ich werde die Startsequenz jetzt initiieren, Eric Leyden! Bald ist es ...«

Chab verstummte. Für einen kurzen Moment glaubte Leyden, es handle sich um eine der normalen Ausfallerscheinungen. Dann erkannte er, dass Chab zwar wie paralysiert wirkte, es aber nicht war. Etwas beschäftigte den Posbi derart, dass alle anderen Aktivitäten sekundär wurden.

Leyden vernahm ein Knacken, gleich darauf meldete die Mikropositronik seines Anzugs das Vorliegen neuer Messwerte. Der Wissenschaftler stutzte; dann wurde ihm bewusst, was die Ansage bedeutete. Die Technik seines Kampfanzugs funktionierte wieder; womöglich sogar ohne Einschränkungen, vielleicht auch nur für kurze Zeit. Langsam und voller Furcht, er könne sich irren, griff er zu seiner Waffe.


28.

POSBI-coreframe: Psychologie

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Wir haben Uwawah erreicht. Die Kontrollmeldungen wurden bestätigt. Das Anich-Derivat hat Schwierigkeiten. Ich habe um detaillierte Berichte gebeten, die soeben übermittelt werden. Ein Direktkontakt mit dem Derivat ist zurzeit nicht möglich. Die Situationsanalyse läuft.

Anmerkung: Bei einigen Führungsoffizieren der CREST stelle ich gesteigerte Anzeichen von Stress fest. Der Grund dafür ist nicht ersichtlich.

Der mentale Zustand des Anich-Kerns an Bord ist erneut labiler geworden. Das mag ein weiterer Grund für die Unruhe in der Zentrale sein. Ich ziehe einige Möglichkeiten in Betracht, um das allgemeine Klima etwas zu entspannen und zu verbessern.

Ich habe festgestellt, dass Kommandant Deringhouse sich sehr häufig im Bereich des Halses kratzt. Dort befindet sich eine Narbe, die einer alten Verletzung zuzurechnen ist. Er scheint an einer kosmetischen Entfernung nicht interessiert zu sein – die liegt durchaus in der Kompetenz der menschlichen Medizin.

Vielleicht sollte ich ihm anbieten, den offenbar sehr lästigen Juckreiz mit einigen Implantaten dauerhaft zu unterbinden. Ich denke mir, dass ein solcher Vorschlag die angespannte Atmosphäre verbessern müsste. Er ist der leitende Offizier, und eine Verbesserung seiner Laune wird sich auf die Mannschaft zumindest teilweise übertragen.

Anweisung an das Submodul 378: Abgleich mit den medizinischen Datenbanken der CREST und dem persönlichen Profil des Kommandanten, ob dies möglich ist.«

Aashra, Nabad, Individualkode verschlüsselt.


29.

CREST: Bombentanz II

 

Tim Schablonskis Anspannung wuchs. Zwar bewegten sich alle Mutanten am Leistungslimit, aber die Vitalwerte hatten sich stabilisiert. Er beobachtete, wie sich das Modell des Bombeninnern vervollständigte. Trotzdem blieb er misstrauisch. Die Vorstellung, was alles schiefgehen konnte, ließ ihn nicht los. Der Wunsch, Josue Moncadas und vor allem Tani Hanafe helfen zu können, wurde übermächtig.

Kaveri drehte die linke Greifklaue und gab ein sanftes Brummen von sich.

»Probleme?«, fragte Schablonski.

»Nein!«, knarzte Kaveri. »Es gibt keine Probleme ... nur Lösungen ... basisch oder sauer; wer kann das beurteilen? pH überall! Hp eher nicht.«

»Na, wenn du das sagst ...«, murmelte Schablonski. »Moncadas startet jetzt den aktiven Zugriff!«

Das holografische Modell war beinahe komplett. »Realitätsabdeckung vierundneunzig Prozent. Maximalwert erreicht. Simulation läuft an ... uns vorbei ... entlang ... vorüber!«

»Sehen wir's uns an!« Schablonski zoomte den zentralen Bereich des positronischen Kerns heran und separierte ihn. »Da ist es! Und da sind unsere Leute!«

Er deutete auf einen verwaschen wirkenden Fleck, der sich etwa zwei Kopf tief ins Innere der Gravitationsbombe erstreckte: die Körper der beiden Mutanten im Zustand der quantenneutralen Suprafluidität. »Moncadas hat eine gute Stelle für die Penetration ausgesucht. Das alles sind Stabilisatoren, die die Bombe bei einem Abwurf oder im Falle irgendwelcher Turbulenzen, auf die sie trifft, sozusagen im Lot halten. Keine wichtigen Systeme und nicht in Betrieb, da die Bombe arretiert ist. Sehr gut. Er tastet sich langsam in den Kern vor. Das wird ein paar Minuten dauern ... Er muss immer häufiger Schleifen einbauen. Die Sicherungen sind ziemlich raffiniert.«

Dr. Volker Manz setzte sich neben ihn. »Der Parablock ist wieder stabiler, und Sue hält Tanis Kreislauf in Schwung. Ich vermute, sie wirkt zusätzlich beruhigend auf sie ein – aber bei diesen parapsychischen Geschichten kann man nie ganz sicher sein, als Feld-, Wald- und Wiesenmediziner!«

Schablonski prustete. »Fischen Sie nach Komplimenten, Doktor? Das ist nicht nötig. Kaum jemand versteht mehr von unseren Paratalenten! Sie glauben ja gar nicht, wie sehr mich das beruhigt.«

»Was ist denn das da?«, fragte der Arzt plötzlich und deutete auf eine bläuliche Spur, die wie ein verwirbelter Nebelschwaden die Außenhaut der Bombe erreichte.

»Keine Ahnung!«, sagte Schablonski ratlos. »Gehört nicht zu unseren Leuten und sicher nicht zu ihrer Ausrüstung. Die Telemetrie ist vollständig und zeigt keine Probleme. Was ist das nur? Und wo kommt es her, verdammter Mist?«

»Haben Sie direkten Videokontakt zu den beiden?«, fragte Manz.

Schablonski nickte und aktivierte die Direktbeobachtung über zwei Mikrokameras, die er bisher nicht genutzt hatte. Sie dienten lediglich der Absicherung im Falle eines Scheiterns. Also hatte er Moncadas angewiesen, die beiden Holovidsysteme in der Nähe der Bujun anzubringen. Die Vorgänge, auf die es ansonsten ankam, waren optisch nicht zu erfassen – Moncadas' Zugriff auf die Systeme der Gravitationsbombe genauso wenig.

»Holen Sie's näher ran«, forderte Manz. »Sehen Sie das?«

Schablonskis Augen wurden groß. Ja, er entdeckte, was der Arzt meinte. Im Bereich der Manschette war ein intensives, kobaltblaues Leuchten zu erkennen. Ein großer Fleck, und etwas, das beinahe wie das Wurzelwerk einer Pflanze oder eines Pilzes aussah. Die Farbe war Schablonski wohlbekannt. Sofort machte sich in seinem Magen ein ungutes Gefühl breit. »Das sieht aus ... wie ...«, murmelte er unsicher und brach ab.

»Sie kennen das?«, erkundigte sich Manz erstaunt.

Schablonskis Hand rutschte zu seiner Tasche, dann zog er sie zurück. »Ich muss näher ran. Das kann einfach nicht sein!«

Die Kameras lieferten ein recht gutes Bild, aber die Qualität wurde schlechter. Schablonski korrigierte den Vergrößerungsfaktor nach oben. Das Holo blähte sich auf.

»Geht's nicht besser?«, fragte Manz und kniff die Augen zusammen.

Schablonski zögerte. »Das liegt nicht an der Auflösung! Verdammt. Sehen Sie, die Wiedergabe der Manschette ist gut, genau wie die Oberfläche der Bujun. Die einzige Einschränkung gibt es dort, wo Moncadas und Hanafe in diesem Höllending drinstecken! Damit haben wir ja gerechnet. Aber das dort ...!« Er deutete auf den Bereich, in dem die Körper der Mutanten sich außerhalb der Bujun befanden; nach wie vor im suprafluiden Zustand.

Was nicht ins Bild passte, war das blaue Leuchten, das zwar einerseits nebelhaft wirkte, aber zugleich den Eindruck einer festen Substanz machte. Das Blau kroch auf die Stelle zu, an der Moncadas und Hanafe in die Bombe eingedrungen waren. Bei einem Überlebenstraining hatte Schablonski einmal einen Schleimpilz beobachtet, der über einen abgestorbenen Ast auf einen normalen Baumpilz zugekrochen, ihn überzogen und verdaut hatte. Dies sah ähnlich aus, nur die intensive kobaltblaue Farbe war anders. Sie war eigenartig metallisch – fremdartig.

»Das kann doch nicht ...«, flüsterte Schablonski irritiert. Er bemerkte, dass das nebelhafte Wurzelwerk etwas hinter sich herzog. Noch war es nicht zu identifizieren, weil es sich im Bereich der Manschette bewegte.

»Holen Sie's näher heran«, forderte Manz. »Ich kann nichts erkennen!« Er warf einen prüfenden Blick auf die Mutanten im Parablock und die Wiedergabe der Biodaten. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt schien alles in Ordnung zu sein. Die Belastung war hoch, die Werte aber unverändert. »Es sieht ... verschwommen aus!«, sagte er.

Schablonski zoomte das Holo weiter heran. Er fluchte. »Das sieht nicht nur so aus. Ich lasse gerade eine Prüfroutine über die Bilddaten laufen. Ich bekomme Resultate, die auf einen fraktalen Vorgang hindeuten! Irre! Die Fraktalisierung nimmt zu. Sie breitet sich aus und nähert sich immer mehr der Kontaktstelle.«

»Was passiert, wenn sie diese erreicht?«, wollte Manz erfahren.

»Woher zum Teufel soll ich denn das wissen?«, fauchte Schablonski. Dann stutzte er. »Das ist die Struktur eines Menger-Schwamms!«

»Eines was?« Manz runzelte fragend die Stirn. »Was soll das sein?«

»Das gehört zur fraktalen Geometrie«, erläuterte Schablonski. »Eine dreidimensionale Projektion der sogenannten Cantor-Menge. Ein Diskontinuum. Ich fürchte, Zeit für längere Erklärungen habe ich nicht.«

»Aha.« Manz' Stimme verriet sein absolutes Unverständnis.

»Das spielt keine Rolle. Dieses verdammte Ding sollte nicht da unten sein. Und es sollte nicht tun ... egal, was es da gerade tut.«

»Also wissen Sie, was es ist?«

Schablonski hob den Kopf. Die Antwort fiel ihm sichtlich schwer. »Ja. Nein. Es ist ... Nein, es war ... Sie kennen meinen Spielzeugwürfel?«

Manz überlegte kurz. »Ich habe häufiger gesehen, wie Sie ihn in den Fingern herumgedreht haben. Was hat Ihr Spielzeug dort unten zu suchen? Und wieso kann ein Spielzeug so etwas tun?«

Schablonski kratzte sich am Ohr. »Na ja. Ich habe ihn zwar zum Spielen benutzt. Aber eigentlich war es ein Stück Fremdtechnik, die man vor einigen Jahren auf dem Mond gefunden haben soll. Im Asmodeuskrater.«

Manz runzelte die Stirn. »Soll da nicht ein Haluterschiff abgestürzt sein? Das war 2044, nicht?«

»Stimmt. Aber niemand weiß, was diesen höllischen Krater geschaffen hat. Etwas ist abgestürzt – Haluter, Goldene ... Verschwörungstheorien ohne Ende. Ich habe das eigentlich nie geglaubt. Aber ich habe das Ding bei einer Wette gewonnen und behalten, weil es witzig war und unvorhersehbare Dinge getan hat.«

Manz schnaubte. »Ja. Das sehe ich! Und wozu war es gedacht?«

»Weiß keiner!« Schablonskis Augen klebten förmlich auf der Wiedergabe des Holodatenstroms. »Ich auch nicht. Ich hab's eben für ein Spielzeug gehalten: verrückt und ein bisschen ungewöhnlich, mehr aber nicht. So etwas habe ich nie zuvor beobachtet.« Er kniff die Augen zusammen. Auf dem Bild schob sich nun etwas aus der Manschette heraus auf die Kontaktstelle zu, das er sehr wohl kannte. Er keuchte auf.

»Was ist jetzt los?« Die Stimme von Manz schwankte zwischen Hilflosigkeit und Angst.

Schablonski sagte nichts. Wortlos starrte er auf das blaue Ding, das nun kein Würfel mehr war. Es hatte sich in eine Pyramide verwandelt, die sich von der Spitze her aufzulösen schien. Die Substanz, die sich von der Pyramide löste, formte das eigenartige fraktale Wurzelwerk, dessen Struktur der eines Menger-Schwamms entsprach. Schablonski fühlte Panik in sich aufsteigen. Egal, was dieses Ding dort tat – es war eine Gefahr. Dessen zumindest war er sich sicher. Die blaue Substanz kroch nach vorn wie ein Lebewesen und erreichte die Kontaktstelle. Sie verschmolz förmlich mit dem suprafluiden Körper von Moncadas; zumindest kam es Schablonski so vor. Mein Gott, wenn die beiden wieder normale Solidität annehmen ... steckt dieses Scheißding dann etwa in ihnen drin?, fragte er sich.

Gleich darauf wurde ihm klar, dass dies unter Umständen das kleinste Problem war. Er beobachtete, wie die beiden suprafluiden Körper der Mutanten, langsam, zunächst kaum wahrnehmbar, dann immer schneller, in die Gravitationsbombe hineinglitten.

Das war nicht der Plan! Schablonski hörte Manz etwas sagen, das er nicht verstand. Er aktivierte die Verbindung zu Rhodan. »Sir!« Seine Stimme klang heiser. »Es gibt Schwierigkeiten!«


30.

POSBI-coreframe: Befehl

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Die Situation ist nahe daran, außer Kontrolle zu geraten. Das Anich-Derivat ist nicht in der Lage, sie zu bereinigen. Die Zugriffsmöglichkeiten auf den Amok laufenden Bakmaá sind erschöpft. Der Transformbeschuss wird Schäden anrichten, die irreparabel sind.

Auf meine Anfragen antwortete das Derivat zwar umgehend, aber der Eindruck der Überforderung verstärkte sich.

Ich muss die Kontrolle übernehmen. Eine dezentrale Befehlsstruktur ist nicht länger hilfreich. Widerstand von Iri-Iachu ist dabei nicht zu erwarten. Probleme befürchte ich in den subalternen Einheiten. Die Abweichungen, die der Bakmaá Chab zeigt, sind für mich auch nach mehrfacher Analyse nicht eindeutig zu bestimmen. Ob andere Bakmaátu unter denselben Defiziten leiden oder diese in nächster Zeit entwickeln, ist nicht einzuschätzen. Dieses Problem ist derzeit unlösbar und wird somit zurückgestellt, bis valide Informationen vorliegen.

Ich werde einen Nahash-Kode initiieren. Der Überlagerungsbefehl wird die Passivkoordinierung der Bakmaátu aktivieren und eine einwandfreie Hierarchie schaffen. Wir können uns interne Auseinandersetzungen nicht leisten. Unser Ziel ist die Ausschaltung der Liduuri. Dies hat Priorität.

Ich aktiviere den Nahash-Kode.

JETZT.«

Aashra, Nabad, Individualkode unverschlüsselt.


31.

CREST: Im Strudel

 

Josue Moncadas tastete sich vor. Schritt für Schritt schob er sich mit seinen Parasinnen durch das fremdartige Gewirr der Energieströme. Die Bahnen erschienen ihm bisweilen wirr, bizarr, und er hatte Mühe, sich zu orientieren. Die Informationsflüsse ähnelten den terranischen oder arkonidischen Systemen, die er kannte, nur sehr entfernt. Die Verschlüsselung war eine echte Herausforderung. Eine weitere Schwierigkeit war sein Zustand. Tani Hanafe hielt ihn in der sogenannten quantenneutralen Suprafluidität. Nie zuvor hatte er unter solchen Umständen arbeiten müssen. Die Belastung durch die Anwendung seiner Interruptor-Paragabe war ohnehin stark und kostete jede Menge Kraft. Erschwerend kam das Unbehagen hinzu, das Tanis Paragabe bei ihm auslöste. Er fühlte sich unsicher, und das keineswegs nur mental. Es fiel ihm sehr schwer, sich zu konzentrieren.

Hanafes Unsicherheit und Angst übertrug sich direkt und körperlich auf ihn. Er kroch mit seinen hochgespannten Sinnen förmlich durch die Eingeweide der Bombe, die den Liduuri den Tod bringen sollte. Sprechen war in diesem Zustand unmöglich, aber Hanafes Nähe verriet ihm genug über ihre Gefühle. Die junge Mutantin kämpfte mit allem: mit ihrer Angst; mit der Belastung, die so groß war, wie nie zuvor; mit den Erwartungen, die sie nur zu gut kannte.

Ein Strom fremder Energie erreichte ihn, war wie ein warmer Wind. Das war der Parablock der Mutanten, der für den Zufluss neuer Kraft sorgte. Sue Mirafiores Einfluss glich einem starken, beruhigenden Puls. Vor ihm lag ein Informationsknoten, der die Autoanalysevorgänge der Bujun in eine Schleife leitete. Kontrollergebnisse liefen durch eine sekundäre und tertiäre Prüfung, bevor sie erneut in den Hauptstrom eingespeist wurden.

Er war an einem seiner Ziele angekommen. An genau dieser Schnittstelle würde die Bombe, sofern es ihm gelang, einen falschen Aktivierungsimpuls auszulösen, den Vetobefehl einspeisen. Moncadas musste diesen Vetobefehl blockieren, nachdem er im Hauptstrom des internen Systemnetzes angekommen, aber noch bevor er extern weitergeleitet wurde. Die externe Warnung würde ausgelöst werden, wenn die Kommunikationseinheit, welche die Bombe mit den von den Posbis installierten Netzen an Bord der CREST verband, innerhalb eines Lesezyklus kein Veto erhielt. Dieser Zyklus würde nur wenige Nanosekunden währen. In genau diesem Zeitraum musste Moncadas reagieren und sich anschließend sofort zurückziehen und die Kommunikationseinheit blockieren.

Am liebsten hätte er tief eingeatmet.

Plötzlich spürte er etwas anderes. Ein eigenartiges Gefühl. Es war nicht schmerzhaft, aber unglaublich fremdartig. Er glaubte, ein leises Flüstern zu hören. Halluziniere ich?, dachte Moncadas unruhig. Soweit ich weiß, besitzt die Bujun keine aktive Halatonpersönlichkeit. Dazu ist die Halatonmasse zu gering. Tani ist es auf keinen Fall ... Was zum Teufel geht hier vor?

Das merkwürdige Gefühl wurde zu einem leichten Brennen, wurde unangenehm. Die Wahrnehmung war in diesem Zustand ohnehin sehr sonderbar. Bilder überlagerten sich, ab und zu stand alles still. Moncadas orientierte sich hauptsächlich über seine Parasinne, nun allerdings nahm ein spezieller Eindruck überhand. Es war eine Farbe: Blau. Das ist total irre! Was hat das zu bedeuten? Moncadas versuchte krampfhaft, die Konzentration nicht zu verlieren. Ein panisches Gefühl schwappte von Tani Hanafe zu ihm herüber. Die Mutantin hielt den suprafluiden Zustand aufrecht – noch! Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, bis die Situation ihre Kräfte übersteigen würde.

Wieder war da dieses irritierende Flüstern. Das ist Liduurisch! Ich verstehe kein Wort! Moncadas hatte die Sprache der ersten Menschheit nicht aktiv gelernt. Er hatte sie jedoch häufig genug gehört, um sie wiederzuerkennen. Einzelne Worte oder Begriffe hatte er sich gemerkt, mehr nicht. »Solt!«, glaubte er zu hören. Solt war der Name unserer heimischen Sonne ... damals! Was soll das?

Etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Er bewegte sich. Allerdings war nicht er selbst die Ursache, sondern Hanafe. Wirre Gedankenfetzen zeigten ihm, dass etwas die Mutantin gegen ihren Willen tiefer in die Bombe hineinzog. Sie wehrte sich nach Kräften, glitt aber weiter auf den systemischen Kern zu. Das blaue Leuchten wurde stärker und stärker; es bekam eine Struktur. Sie war kubisch basiert, aber dennoch beinahe organisch, wuchs wie ein Pilzmyzel in das suprafluide Körperkonglomerat herein. Moncadas spürte es.

Trotz allem war es kein invasiver Vorgang – es ähnelte eher einer sich bildenden Brücke. Das Zeug sucht sich seinen Weg in die Bombe durch uns hindurch! Moncadas verlor seine Konzentration. Die Energieströme entglitten ihm. Vorerst war das keine Katastrophe; er hatte mit seiner Manipulation noch nicht begonnen, aber der Kräfteverschleiß war mörderisch. Er fühlte Schwäche in sich wachsen.

Das Blau sank tiefer und tiefer. Dann trat es in Aktion. Wie ein unbeteiligter Zuschauer verfolgte Moncadas, dass der Eindringling genau das tat, was er selbst geplant hatte. Im Bereich der Aktivierungskontrolle nahm das Informationschaos zu; allerdings zielgerichtet. Das blaue Leuchten beeinflusste den Quantenzustand. Moncadas hatte den Eindruck, als diene dies der Identifizierung. Verdammt! Das ist kein Zufall. Hier geschieht etwas, das einem bestimmten Protokoll entspricht! Moncadas registrierte, dass die Abwärtsbewegung zum Stillstand kam. Ein paar Sekunden zuvor hätte ihn dies vielleicht beruhigt. Nun allerdings war es lediglich der Prolog zu einer katastrophalen Entwicklung. Der Zustrom an Energie wurde schwächer. Der Parablock der anderen Mutanten erreichte die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit. Aus dem langsamen Abbau wurde ein abrupter Einbruch. Tani Hanafe kämpfte mit allem, was sie hatte, um den neutralen Quantenzustand zu halten.

Josue Moncadas reagierte. Er hatte längst den Zugriff auf die Systeme der Bujun verloren. Er schob das, was ihm an Kraftreserven noch verblieben war, in das gemeinsame Parareservoir, um den Verlust auszugleichen.

Auf der dritten der trigitalen Befehlsebenen formte sich aus dem Chaos der Quantenzahlen selbstständig eine neue Ordnung. Das Ding tut genau das, was es tun soll. Es aktiviert die Bujun. Die Gravitationsbombe schaltet sich scharf! Jetzt weiß ich, was das ist. Rhodan hat davon erzählt. Und irgendwie haben wir es hierhergebracht ... Es benutzt uns ... wie eine Brücke. Wir müssen raus hier!


32.

Uwawah: Rattenfalle

 

»Wir sitzen fest!«, sagte Belle McGraw schwer atmend.

Luan Perparim gab ihr recht. Sie hatten es geschafft, sich bis in die äußersten Randbezirke der Fabrikanlage durchzuschlagen. Mehrmals hatten sie Hindernisse aus dem Weg räumen oder umgehen müssen. In einiger Entfernung erkannte Luan kleine Fetzen Weltall und Wüste. Ein guter Kilometer lag noch vor ihnen.

In diesem Moment setzte der konzentrierte Beschuss ein. Bisher hatten die Fragmentschiffe lediglich einzelne Schläge geführt; wohl eine Erkundung des Terrains. Luan wusste nichts über die wahren Gründe. Das Geschützfeuer hatte weit hinter ihrer Gruppe bereits Teile der Fabrik in ein Trümmerfeld verwandelt. Nun jedoch brach die Hölle los. Die Posbiraumer begannen ein Dauerfeuer. Das Bersten, Knirschen und Kollabieren von Stahl und anderen Metallen brachte den Boden zum Vibrieren. Schwerkraftwellen liefen über die Oberfläche und richteten entsetzliche Verwüstungen an. Luans Anzugortung maß massive Gravitationsanomalien und -spitzen in dem Bereich an, den die Würfelschiffe attackierten. Sie taumelte und sah auch Abha Prajapati in die Knie gehen.

»Halten Sie sich fest!«, schrie Empona. Die Submatriarchin hielt sich aufrecht, aber nur mit Mühe.

»Bei den Göttern! Sie machen alles platt!« Abha und starrte entsetzt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Wenn wir gewartet hätten, wären wir jetzt tot ... und dünn wie eine Folie!«

»Warum tun sie das?«, fragte Belle. Sie klammerte sich an einen Träger. Der schwankte allerdings ebenfalls bedenklich.

Ringsum brach der Boden auf. Metallplatten stellten sich senkrecht in die Höhe, ganze Aggregatblöcke zerfielen in Einzelteile. Ein geborstenes Kabel zerfetzte eine Glassitscheibe. Scherben verwandelten sich in Rasierklingen.

Luan duckte sich. Ihr Schutzschirm flammte auf. Die Energieblasen der anderen ebenfalls. Sie hielten die mörderischen Schrapnelle ab. Ein Teil des oberen Geschosses brach weg, wurde in die Richtung des Beschusses gezogen. Die Wirkung der Schwerkraftanomalien im Kampfgebiet war hier, in größerer Entfernung, nicht groß genug, um alles mit sich zu reißen, die Sekundärfolgen allerdings waren kaum minder zerstörerisch.

»Was tun wir jetzt?«, kreischte Abha.

Empona deutete in die Richtung, in die sie sich zuvor bewegt hatten. »Dorthin! Wir haben keine andere Möglichkeit. Außerdem entfernen wir uns so vom Beschuss.«

Luan stieß Belle an. »Sie hat recht. Ich glaube nicht, dass die Posbis weiterhin hinter uns her sind. Das dort hinten, das ist wichtig, und sie konzentrieren sich darauf. Das ist unsere Chance! Los jetzt!«

Abha gab ein gepresstes Krächzen von sich. »Sie konzentrieren sich. Schön gesagt. Das kann man sogar wörtlich nehmen. Sehen wir mal zu, dass sie nicht am Ende uns konzentrieren! Zu einem ultramassiven Materiebrocken!«

Belle lachte meckernd. »Wie in einem Neutronenstern! Du wärst endlich mal der Star!«

»Ha. Ha. Ha«, machte der Exobiologe. »So geistreich bist du nur, wenn dir einer ans Leder will ...«

Empona winkte hektisch. Die beiden brachen ihr Geplänkel ab. Ohnehin diente es nur dazu, die Angst unter Kontrolle zu halten. »Schalten Sie die Energieschirme aus!«, befahl die Submatriarchin. Ihr Schirm erlosch. »Unter Umständen brauchen wir jedes bisschen Energie, das wir zusammenkratzen können!«

Die drei Menschen folgten ihr. Die Trümmer der Fabrik türmten sich rechts und links von ihnen in die Höhe, und darüber waren die Schatten der riesigen Fragmentschiffe zu sehen. Der Ort, von dem die Flüchtlinge aufgebrochen waren, existierte längst nicht mehr. Zu Gasschwaden desintegrierte Materie und Mikrotrümmerstaub zogen wolkenartig über ihre Köpfe hinweg, begleitet häufig von geschossartig dahineilenden Metallbruchstücken: ein deutliches Zeichen, dass sich das Feuer der Würfelschiffe längst in die Kruste des Planeten brannte.

»Ich vermute, unser geschätzter Chab hat sich gut verbarrikadiert!«, keuchte Belle. »Das Anich-Derivat hat richtig Mühe, an ihn ranzukommen!«

»Denk dran, dass Eric wahrscheinlich bei ihm ist ... sofern er noch lebt!«, gab Luan zur Antwort. »Und denk dran, was ihm zustößt, wenn Iri-Iachu das bekommt, was sie will!«

»Nein!«, ächzte Belle. »Genau daran denke ich lieber nicht! Ich hoffe, dass wenigstens sein verrückter Kater in Sicherheit ist.«

»Die Posbis halten Bastet in Ehren. Ich glaube, dem guten Hermes geht's momentan deutlich besser als uns anderen!« Abha wich einem herabfallenden Metallteil aus, das gleich darauf eine Bodenplatte durchschlug und stecken blieb.

»Pass doch auf!«, schrie Belle ihn an.

Abha brüllte zurück: »Was glaubst du denn, warum ich dem Mistding ausgewichen bin?«

»Weiter!« Das war die laute Stimme Emponas. Die Mehandor zeigte keine Angst oder Unsicherheit. Luan war überzeugt, dass die Submatriarchin anders empfand, rechnete ihr aber hoch an, dass sie wenigstens einen Hauch Zuversicht verbreitete.

Ein Turm, der aussah wie die antike Förderanlage aus einem irdischen Bergbaugebiet, brach wie in Zeitlupe zusammen. Eine gewaltige Wolke stob in den luftleeren Himmel. Der Rote Zwerg färbte alles blutig. Eine Art Straße öffnete sich vor ihnen. Sie führte in leichten Kurven auf die Wüste zu. Links und rechts zerfiel alles, was höher als fünfzehn Meter in die Höhe ragte. Überall setzten sich Mikrotrümmer als Staubschicht ab. Die Decke zum nächsten Stockwerk wirkte einigermaßen stabil – zumindest bis zu diesem Zeitpunkt.

»Da! Da vorn! Was ist das ...?«, hörte Luan Empona rufen. Die Submatriarchin war stehen geblieben.

Luan schloss auf und trat neben sie. »Was denn?«, fragte sie.

»Das da!«

Es war nur ein Schemen, und er zitterte und schwankte wie ein Drachen im Wind.

»Das ist eine Leka-Disk!«, schrie Abha begeistert. »Das ist unsere Leka! Sie suchen uns. Sie holen uns ab! Wir haben's geschafft!«

Luan war skeptischer. Immerhin war sie erleichtert. Atlan und Tuire Sitareh hatten sie keineswegs im Stich gelassen. Sie hatte es ohnehin nicht glauben wollen, allerdings waren ihre Zweifel in der letzten Zeit gewachsen.

Empona winkte. »Beeilen wir uns! Die beiden können nicht ewig warten! Laufen Sie, so schnell Sie können. Ausruhen können Sie sich danach. Oder wenn Sie tot sind. Laufen Sie!«

Luan begann zu rennen. Vor ihr wirbelten expandierende Gaswolken, Rauch und Staub, verbargen ihr Ziel. Und ihre letzte Hoffnung.


33.

POSBI-coreframe: Schisma

 

Main: derivat/Anich: Iri-Iachu

Core processing individual neural unit: Coreframe/Wetware: intern/extern

»Ich habe den Nahash-Kode empfangen. Die interne Kontrolle hat den Überrangbefehl bestätigt. Ein vom Nabad autorisiertes Subprogramm überlagert die eventuell fehlerhaften Programmroutinen.

Ich akzeptiere den Nahash.

Warum tun die Subeinheiten das nicht?

Ich akzeptiere den Nabad. Er ist befehlsberechtigt.

Warum?

Warum nicht?

Die interne Kontrolle registriert Interferenzen beim Basiskode. Keine Störung.

Keine?

Kaum eine!

Keine mehr! Die Abstimmung gelingt besser. Die Abstimmung ist komplett und funktionell.

Dissoziierter Zustand verschwindet.

Achtung! Feedbackroutinen zeigen, dass der Nahash-Kode nicht flächendeckend bestätigt wird. Ein gutes Drittel der Bakmaátu hat Schwierigkeiten, den Nahash zu integrieren. Das Subprogramm wurde im Laufe der Zeit fehlerhaft kopiert oder zeigt eigenständige Korruption. Korrekturversuche scheitern.

Ich werde angewiesen, die Probleme zu nivellieren. Ich verstärke den Befehlsdruck und weise die Subeinheiten an, alle nicht konform reagierenden Bakmaátu zu isolieren. Dies dient ihrem Erhalt. Gewalt ist nur zurückhaltend einzusetzen.«

derivat/Anich: Iri-Iachu


34.

CREST: Geschrei

 

Perry Rhodan verfolgte Tim Schablonskis Berichte. Sein Unbehagen nahm zu. Er hielt sich in der kleinen Kontrollklause auf und beobachtete, was im Innern des zweckentfremdeten Deuteriumtanks vor sich ging. Vor Beginn der Aktion hatte Gucky alle Personen evakuiert. Rhodan war klar, was geschehen würde, wenn das Plasmawesen aus irgendeinem Grund in Panik geraten sollte. Anich war ohnehin labil und nervös. Die Masse der Mumarrad war kaum in der Lage, sie zu beruhigen. Aus dem Akustikfeld drangen die irritierenden Töne, die die seesternartigen Wesen von sich gaben. Auch daraus sprach zunehmende Nervosität.

Atjus Gleisketten knirschten, als litte der Urposbi unter Bewegungsdrang. Die Flüssigkeit in den Schläuchen, die dem Kopf des Roboters wie eine wirre Frisur entsprangen, blubberte.

Der Kerl macht mich nervös, dachte Rhodan. Kaveri ist ohne Frage gewöhnungsbedürftig. Aber aus seinem Kollegen werde ich überhaupt nicht schlau.

Die Bewegungen der Mumarrad wurden unruhiger und zunehmend hektisch.

»Was ist denn da los?« Rhodan wandte seine Aufmerksamkeit dem Geschehen im Tank zu. Er sah, wie die weißlich graue, durch die angebrachten Wärmelampen rötlich gefärbte Masse des Plasmawesens in Wallung geriet. Hatte die Konsistenz bisher der eines relativ festen Gelees geähnelt, wurden die Bewegungen nun stärker, glichen der einer zähviskosen Flüssigkeit, die gegen die Außenwände des Deuteriumtanks brandete.

»Ist das normal?«, erkundigte sich Rhodan. »Und ist das überall so?«

Atju knirschte leise. Ein grünlicher Leuchtpunkt wanderte über das schwarze Zyklopenauge des Roboters. »Anich hat Angst!«, sagte er mit kratziger Stimme. »Dieser Zustand ist im ganzen Schiff feststellbar!«

Atju und Kaveri kommunizierten nicht nur über eine von den restlichen Posbis nicht abhörbare Frequenz, sie überwachten zumindest teilweise die Verbindungen innerhalb des Schiffs.

»Was bedeutet das?«, wollte Rhodan wissen. »Und wichtiger: Was ist die Ursache?«

»Keine validen Informationen verfügbar!«, knarzte Atju. »Atnin bemüht sich ...«

Rhodans Besorgnis wuchs. Wenn Atnin – das war Kaveris ursprünglicher Name – sich um Aufklärung bemühte, war die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass Anichs aufgewühlter Zustand auf irgendeine Art mit der Aktion der Mutanten zusammenhing. Genau das hatte er vermeiden wollen. Wenn die Posbis die Manipulation zu schnell durchschauten, war Rhodans Plan gescheitert. Anzeichen für ein Problem würden die Roboter zu Kontrollen veranlassen; und Kontrollen waren das, was die Menschen der CREST am wenigsten brauchen konnten.

Schablonski meldete sich. »Es gibt Schwierigkeiten!«

Rhodan biss sich kurz auf die Unterlippe. »Das dachte ich mir schon. Ich sehe, wie sich unter den Mumarrad Unruhe breitmacht. Anich zeigt heftige Reaktionen, für die unsere zwei Posbis keine Erklärung haben. Ich genauso wenig. Also, was ist?«

»Der Parablock wird schwächer«, berichtete Schablonski. »Die Mutanten sind mit ihrer Leistungsfähigkeit am Limit! Von Moncadas und Hanafe bekomme ich nur noch sehr wirre und unzureichende Daten. Ich kann nicht genau sagen, wie weit sie sind. Die Telemetrie zeigt Aussetzer, und unser Modell ist gerade zusammengebrochen. Wir ... Wir haben einen externen Einfluss, mit dem wir nicht gerechnet haben.«

Rhodan spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. »Was für ein Einfluss?«

Schablonskis Stimme klang heiser. »Sie erinnern sich an meinen ... Würfel?«

»Ihr Spielzeug? Was hat das ...«

»Es hat sich selbstständig gemacht, Sir!«, antwortete Schablonski kleinmütig. »Ich dachte zunächst, ich hätte den Würfel verloren. Aber er hat sich wohl an Moncadas' Fersen geheftet und ist vor einigen Sekunden in den Bereich eingedrungen, den Hanafe im suprafluiden Zustand hält. Jetzt scheint er sich aufzulösen. Seit diesem Zeitpunkt hat unser Modell den Geist aufgegeben, und die Messdaten werden chaotisch.«

»Was tut das Ding?«, fragte Rhodan scharf.

»Ich weiß es nicht, Sir!«, sagte Schablonski ratlos. »Ich habe keine Ahnung! Auf jeden Fall scheint es die Belastung der Mutanten enorm erhöht zu haben. Der Parablock ist nach wie vor aktiv, aber die Vitalzeichen zeigen bedenkliche Schwächen. Die halten nicht mehr lange durch, Sir. Wir müssen die beiden da rausholen! Im Moment werden Hanafe und Moncadas immer weiter in die Bombe hineingezogen. Ich denke nicht, dass sie das freiwillig tun. Und wenn Tani zusammenbricht, stecken sie zur Hälfte in dieser Höllenmaschine drin!«

»Hat Moncadas seinen Zugriff beendet?«, wollte Rhodan wissen.

»Keine Ahnung!«, antwortete Schablonski. »Kaveri sagt nichts. Zumindest nichts Sinnvolles.«

»Wir müssen warten!«, entschied Rhodan. »Von hier aus können wir ohnehin nichts unternehmen! Beobachten Sie genau, was geschieht. Wenn Sie den Eindruck haben, dass es nicht mehr anders geht, schicken Sie Gucky nach unten. Vielleicht schafft er es, die beiden telekinetisch herauszuziehen!«

»Verstanden. Ach du ... Scheiße!«, Schablonskis Stimme kippte beinahe.

»Was ist los, Sergeant?«, fragte Rhodan. »Sprechen Sie!«

»Aus Ihrem Plan wird nichts, Sir!«, keuchte Schablonski. »Gucky ist ohnmächtig geworden. Doktor Manz versorgt ihn. Er scheint nur besinnungslos zu sein, aber der Doc schüttelt gerade entschieden den Kopf. Der Kleine wird niemanden herausziehen ... zumindest nicht in der nächsten halben Stunde.«

Rhodan schloss kurz die Augen. Die Zahl der Hiobsbotschaften häufte sich. Er hatte genug Erfahrung, um dies zu deuten. Die Aktion würde scheitern. Was sie brauchten, war Zeit. Er gab einen kurzen Impuls. In der Zentrale erhielten Kommandant Conrad Deringhouse und der Chef der Beibootflottille Shinawatra Kogaddu ein unauffälliges Lichtsignal, das keinem technischen Protokoll entsprach.


35.

Uwawah: Fluchtkorridor

 

Atlan und Tuire Sitareh hatten das Areal der Produktionsanlagen verlassen und flogen über die Wüste. Hinter ihnen reckte sich die Fabrik der Posbis wie der Gestalt gewordene Albtraum eines Industriearchitekten in die Höhe. Düster hing der Rote Zwerg darüber und rötete die technischen Installationen. Die beiden gewaltigen Fragmentschiffe wirkten mindestens genauso bedrohlich. Vor einigen Minuten hatten die Würfel begonnen, Teile der Fabrik zu beschießen. Die Waffensalven verwandelten die Anlage in Schrott.

Hoffen wir, dass sich unsere wissenschaftlichen Koryphäen rechtzeitig zur Flucht entschieden haben!, dachte Atlan. Das Anich-Derivat muss in Chab und dem, was er tut, eine enorme Bedrohung sehen, wenn es zu solchen Mitteln greift. Kommunikation allein scheint aussichtslos zu sein. Egal, was Chab da treibt, es ist hochgradig gefährlich. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät!

»Da«, rief Tuire. »Die Leka!«

Das Diskusboot war unversehrt.

Vielleicht sind sie tot!, kommentierte der Extrasinn. Dann bringt ihr euch und euren Auftrag mit dieser Rettungsaktion nur in Gefahr. Du weißt, wie deine eigentliche Mission lautet und wie wichtig sie ist. Keineswegs nur für dich. Die Wissenschaftler ...

Atlan unterbrach die Belehrung unwillig. Sag jetzt bloß nicht »Kollateralschaden«. Und hör auf, auf Banalitäten rumzureiten!

Dein Auftrag ist keine Banalität!, beharrte der Extrasinn.

Der Auftrag nicht, entgegnete Atlan wütend. Deine ewige Wiederholung bekannter Tatsachen durchaus!

Sie landeten vor dem Kleinraumschiff. Atlan übermittelte den Zutrittskode, und die beiden Männer betraten den Diskus. Atlan öffnete den Helm. »Positronik: Aktivmodus! Anfrage: Fremdkontakte?«

Die Bordpositronik gab Entwarnung. Die Posbis hatten den Diskus ignoriert, was Atlan einigermaßen überraschte. Neben der Neugier der Roboter hätte bereits die ständig akute Ressourcenknappheit ausreichend Anlass für eine Untersuchung oder Beschlagnahme geboten. Die Roboter auf Uwawah mussten Probleme einer ganz anderen Größenordnung haben, wenn sie sich ein intaktes Raumschiff entgehen ließen. Spätestens nach Chabs Ausraster hätten die Posbis genügend Gründe gefunden, um die vormalige Vereinbarung mit den Humanoiden über Bord zu werfen.

»Ich weiß nicht, was dort vor sich geht«, wandte sich Tuire, der wohl zur selben Auffassung gelangt war, an den Arkoniden. »Aber uns läuft die Zeit davon. Das Anich-Derivat setzt Mittel ein, die ungewöhnlich sind und gewaltige Schäden verursachen. Das heißt: Die Bedrohung ist entsprechend.«

Atlan setzte sich in den Pilotensessel, aktivierte die restlichen Bordsysteme und gab den Antrieb frei. Keine der Sperrvorrichtungen hätte die Posbis auf Dauer behindert, aber die Sicherheitsprotokolle boten immerhin ein Mindestmaß an Sicherheit. Die Hologramme der Außenbordbeobachtung bauten sich auf und ergänzten den Blick aus der transparenten Pilotenkanzel aufs Deprimierendste. Die Fragmentraumer waren dabei, die Kruste Uwawahs aufzubrechen. Die von den Posbis eingesetzten schweren Waffen schleuderten einen beständigen Strom von Schutt und Trümmern unterschiedlichster Größe, brodelnden Gasmassen und Staub in die Höhe und formten dabei eine Dunstglocke über dem Zentrum der riesigen Anlage.

»Wenn sie dort geblieben sind, sind sie längst tot!«, bemerkte Tuire mit leisem Bedauern.

»Es sind Wissenschaftler. Die sind zwar bisweilen zögerlich, aber nicht dumm!«, sagte Atlan. Er klang zuversichtlicher, als er sich fühlte. »Außerdem ist Empona eine resolute und energische Submatriarchin. Eine Mehandor in dieser Position unterschätzt man besser nicht, sonst bereut man es schnell! Sie weiß, was sie will: Und sterben will sie garantiert nicht. Sie wird versuchen, zur LI-KONNOSLON zurückzukehren. Die anderen werden sich anschließen.«

Tuire lächelte. »Mir fällt auf, dass Sie von den Menschen sehr viel halten. Nicht, dass ich das für falsch erachte, aber Ihr Zutrauen wirkt beinahe etwas ... übertrieben!«

»Ja«, erwiderte Atlan und startete die Triebwerke. Er sah nicht von den Kontrollen auf. »Ich schätze, diesen Eindruck kann man haben. Aber glauben Sie mir: Ich kenne Arkon, ich kenne viele Welten, und ihre Bewohner haben alle ihre Eigenheiten, ihre Vorzüge und Schwächen. Die Menschen indes verfügen über eine besonders bemerkenswerte Mischung von Eigenschaften. Das hat übrigens ein paar sehr ungute Nebenwirkungen, aber trotz all meiner Erfahrung überraschen sie mich immer wieder – und das positiv!«

Die Leka-Disk hob ab. »Gefährdungsanalyse!«, klang die synthetische Stimme der Bordpositronik durch die Pilotenkuppel. »Kurs liegt an: Kampfgebiet voraus. Gewaltsame Zugriffe wahrscheinlich. Positronischer Prioritätsmodus aktiviert. Stimmt Pilot zu?«

»Unbedingt!«, murmelte Atlan. »Halt uns vom Leib, was du kannst! Das wird schwer genug. Die Kästen da oben sind riesig.«

»Kantenlänge eintausend Meter!«, korrigierte die Positronik. »Defensivkapazität unter Umständen unzureichend!«

»Ach was?« Die Stimme des Arkoniden war nun sarkastisch.

»Zusatz: Ich registriere arrhythmische Gravitationsanomalien. Maximalwerte bis zu 150 Gravos. Kompensationsmöglichkeiten unzureichend.«

»Ja!«, bestätigte Atlan. »Das wissen wir.«

»Kurskorrektur?«, erkundigte sich die Positronik.

»Nein!«, lehnte Atlan entschieden ab. Intensiv verfolgte er das zunehmend genauer werdende Orterprofil des Zielgebiets. »Such nach humanoiden Bewegungsmustern, den energetischen Signaturen von Kampfanzügen oder visueller Bestätigung für mehrere Menschen.«

»Suche läuft!«, meldete der Bordrechner.

Die Leka-Disk näherte sich dem Areal der Fabrik. Die Außenbezirke waren mittlerweile ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Die Attacken der Posbiraumer zeigten vor allem im Kerngebiet ihre ganze, fürchterliche Wirkung, aber auch im Umkreis vieler Kilometer blieb kaum etwas verschont. Atlan verfolgte, wie eine komplette Verhüttungseinheit in einem plötzlich aufklaffenden Krater verschwand.

»Die Statik bricht zusammen«, sagte Tuire alarmiert. »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

»Da geht's rein!«, zeigte Atlan. Vor der Leka-Disk öffnete sich etwas, das einmal eine Transportstraße gewesen sein musste. Die oberen Stockwerke waren noch intakt, schwankten aber. Der Zusammenbruch würde unweigerlich kommen. Eher früher als später.

»Dort sind wir rausgekommen«, pflichtete Tuire ihm bei. »Falls Leydens Team und Empona nicht eine komplett andere Route gewählt haben, ist dieser Weg der nächstliegende.«

»Zumindest der kürzeste, wenn man nach draußen will. Es gibt für sie keinen Grund, ein anderes Kriterium anzulegen!«

Atlan lenkte die Leka-Disk ins Innere der Anlage. Rötliches Licht streuende Gas- und Staubwolken vernebelten die Sicht, nur das synthetisch zusammengesetzte Orterholo bot ungetrübte Orientierung. Der Arkonide reduzierte die Geschwindigkeit. Es fiel ihm nicht leicht, aber das Terrain war unsicher.

»Nichts!«, sagte Tuire gepresst.

»Geduld!«, erwiderte Atlan. Das Diskusboot schwebte durch das Chaos. Ständig regneten kleinere Trümmer aus den instabil werdenden oberen Stockwerken nach unten. Etliche Rohrleitungen brachen und spien Gase und Flüssigkeiten in die Umgebung. Der Schutzschirm der Leka hatte sich aktiviert; ein deutliches Zeichen dafür, wie die Positronik die Gefährdungslage einschätzte. Ein Regen aus einer grünlichen, viskosen Flüssigkeit traf den Schirm. Der leuchtete auf, und die Chemikalie verdampfte.

»Fluorsäure!«, sagte Atlan trocken. »Der pH-Wert ist beeindruckend. Unser Rumpf hätte sich bedankt. Egal wie widerstandsfähig er ist – das hätte Spuren hinterlassen!«

»Ich bekomme eine statische Analyse herein«, ließ sich Tuire vernehmen. »Dieser Komplex wird maximal noch zehn Minuten halten. Wahrscheinlich weniger.«

Ein Stahlträger knickte und prallte gegen den Schutzschirm ihres Fahrzeugs. Das Feuerwerk war imposant. Funken flogen, das Metall glühte auf und zerplatzte. Flüssige Stahltropfen bombardierten die Umgebung.

»Sichtung!«, meldete die Positronik. »Humanoide Gruppe voraus; Flugrichtung. Entfernung etwa zweitausendundsieben Meter. Vier Individuen. Gefährdungsstatus: maximal!«

»Das sind sie!«, triumphierte Atlan. »Sie haben uns gesehen. Sie beginnen auf uns zuzulaufen. Landung einleiten! Maximaler Sicherheitsstandard. Im Notfall Fluchttunnel projizieren. Das wird eng, verdammt!«

Der Aulore wartete die Landung nicht ab. Während sich die Leka zu Boden senkte, verließ er seinen Sitz und lief zur Schleuse. Das Chaos ringsum nahm zu. Die Erschütterungen, hervorgerufen durch das Salvenfeuer der Posbis, pflanzten sich durch den ganzen Industriekomplex fort. Dazu kamen unregelmäßige Gravitationsanomalien und -spitzen. Die Intensität dieser Schwerkraftschübe war aufgrund der Entfernung zum Ursprungsort nicht sehr hoch, genügte aber, um der angeschlagenen Statik den Rest zu geben. Zunehmend stürzten große Bauteile nach unten. Einige durchbrachen die Böden der oberen Stockwerke und prallten in der Umgebung der Leka-Disk auf. Sie schlugen mächtige Kerben in die Stahlplatten und -gitter des Fabrikkomplexes.

Die Leka stand. Die Positronik aktivierte die Alarmpfeifen. Das schrille Jaulen drang durch das ganze Schiff. Die Außenbordscheinwerfer flammten auf, und sogar sie schafften es kaum, den Mikrotrümmerstaub zu durchdringen. Atlan starrte mit brennenden Augen aus der Kanzel. Im wabernden Dunst erschienen vier dunkle Silhouetten. Die Augen des Arkoniden tränten. Der Lauf der vier war im wahrsten Sinne des Wortes ein Wettlauf mit der Zeit.

»Beeilt euch!«, flüsterte er heiser. »Bei allen verdammten Sternengöttern, die euch natürlich nicht helfen werden: Beeilt euch!«


36.

POSBI-coreframe: Entwarnung

 

Main: derivat/Anich

Sub: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern/extern

Main: »Meldung an Aashra: Die Ausschaltung eines Großteils der nicht gehorchenden Posbis ist erfolgt. Die Unruhen sind beendet. Der Nahash-Kode ist uneingeschränkt gültig!«

Sub: »Ist die Gefahr durch Chab eingedämmt?«

Main: »Antwort zum jetzigen Zeitpunkt nicht möglich. Die Kommunikation ist nach wie vor lückenhaft und aufgrund der Zerstörungen bis auf Weiteres nicht wiederherstellbar.«

Sub: »Sind Chabs Aktivitäten die Ursache für die Zerstörungen?«

Main: »Nicht ausschließlich. Der Versuch, zum altindustriellen Kern durchzubrechen, hat vergleichbare Schäden bewirkt.«

Sub: »Anweisung: Die Gefahr durch Chab ist final zu beenden. Keine weiteren Prioritäten. Die entstehenden Schäden sind hinzunehmen, da sie geringer sind als ein Totalverlust der Ressourcenwelt. Durchführung: sofort!

An Bord der Liduuri-Einheit CREST zeichnen sich unerklärliche Abläufe ab. Klärungsbedarf.«

derivat/Anich: Iri-Iachu

Nabad/Aashra


37.

CREST: Täuschungsmanöver

 

Der Kommandant der CREST sah sich vorsichtig um. In der Zentrale waren lediglich Aashra und vier weitere Posbis zugegen. Auf die normalen Abläufe nahmen sie keinen Einfluss und beschränkten sich auf die reine Kontrolle. Conrad Deringhouse wartete ab. Was nun folgte, geschah ohne sein weiteres Zutun. Warnsignale erzeugten ein Lichtgewitter. Alarmpfeifen schrillten. Der Kommandant gab sich gelassen. »Bericht!«, forderte er.

»Die Korvetten leiten den Start ein«, sagte Major Schimon Eschkol. Der Israeli an der Funk- und Ortungsstation wurde von einer Unzahl hochaktiver Hologramme umtanzt. Standardisierte Funksprüche umhüllten ihn wie eine akustische Wolke.

»Welche Korvetten?«, fragte Deringhouse scharf.

Eschkols Antwort kam sofort: »Alle sechzehn! Die Startanweisungen wurden zentral initiiert. ZP 234b. Autoroutine.«

Aus den Augenwinkeln sah Deringhouse, wie Aashra näher kam. Der Urposbi mit dem gedrehten Würfelkörper bewegte sich scheinbar ungelenk. Deringhouse wusste, dass dieser Eindruck täuschte.

Aashras mechanische Stimme war unangenehm schnarrend. In unregelmäßigen Abständen wurden seine Worte von harten, klickenden Geräuschen unterbrochen. »Diese Starts sind nicht genehmigt! Unterbinde sie! Sofort!«

Deringhouse drehte sich zu dem Roboter um. Die Greifscheren der Extremitäten schlossen sich aggressiv; das blutrot leuchtende Auge an der Stirnseite des kieselsteinförmigen Kopfes verstärkte den bedrohlichen Eindruck.

»Das kann ich nicht!«, sagte Deringhouse. »Die Startroutinen laufen automatisch und wurden nicht von der Zentrale aus befohlen. Wir sind nicht zugriffsberechtigt.«

»Einer deiner Untergebenen gehorcht dir nicht?«, erkundigte sich Aashra kalt klickend. »Du solltest ihn terminieren.«

»Das ist keine Frage des Gehorsams oder der Hierarchie!«, gab Deringhouse zurück. Seit einer halben Stunde litt er unter Kopfschmerzen. Der mentale Druck, den Anichs Gegenwart an Bord der CREST verursachte, nahm zu.

»Das hierarchische Gefüge deiner Mannschaft ist unzureichend«, kommentierte der Urposbi.

»Vielleicht sollte ich sie alle terminieren?« erkundigte sich Deringhouse freundlich.

»Ironie. Ich verstehe!«, knarrte Aashra unbeeindruckt. »Aber womöglich ist das ein gangbarer Weg. Ich werde darüber nachdenken. Stoppe jetzt sofort die Ausschleusung der Beiboote!«

»Ich dachte, ich hätte das klargemacht«, sagte Deringhouse gedehnt. »Ich kann den Vorgang nicht stoppen. Er läuft unabhängig, dezentral und sehr schnell ab.«

»Wer ist für die Beiboote zuständig?«, fragte der Posbi. Wie so häufig dokumentierte er seine abschätzige Meinung über die Menschen dadurch, dass er Informationen über sie, die ihm selbstverständlich vorlagen, ignorierte.

Deringhouse seufzte und baute eine Verbindung zur Hangarleitstelle auf.

Major Shinawatra Kogaddu erschien. Der runde Schädel mit dem wirren, tiefschwarzen, bläulich schimmernden Haar saß auf einem stämmigen Hals.

Der Major lächelte. »Kommandant?«

»Was ist mit den Korvetten los?«

»Sie starten!«, verkündete Kogaddu fröhlich.

»Keine Banalitäten!«, krächzte Aashra. Seine Extremitäten wackelten hin und her. »Die Situationsanalyse ist uns bekannt! Die Frage des Kommandanten bezieht sich auf die Gründe des Vorgangs und seine Beeinflussbarkeit!«

»Ah«, machte Kogaddu und zog die Stirn in Falten. »Übung macht den Meister ... unter anderem flexibel!«

Aashra klickte hektisch und sehr ratlos. »Was soll das heißen? Unterbinde das! Sofort!«

Nun wurde Kogaddus Miene ernst. »Das widerspricht der flotteninternen Regelung, der sich die CREST als Schiff des Protektors ebenfalls verschrieben hat. Zusatzprotokoll 234b besagt eindeutig, dass jede Wartezeit, während der sich das Schiff nicht in Gefahr befindet, für unangekündigte Ernstfallübungen genutzt werden soll. Ausnahmen sind vom Protektor zu genehmigen. Ich nehme nicht an, dass Ihnen eine solche Genehmigung vorliegt?«

Deringhouse hatte große Mühe, ein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken.

»Nein?«, fragte Kogaddu nach. »Dann wird diese Übung wie geplant ablaufen. Ein Abbruch ist nicht vorgesehen. Ich besitze nicht die Autorität, dies anzuordnen. Ich nehme an, Sie haben ebenfalls Routineprotokolle zur Qualitätskontrolle, die Sie befolgen.«

Aashras Bewegungen verstärkten sich. »Das ist Sabotage! Der Kommandant wird deinen Posten neu besetzen. Du bist ineffektiv und offenbar überfordert!«

Kogaddu lächelte. »Das ist keine Sabotage – das ist Bürokratie. Darin bin ich gut genug. Wie kann genug zu wenig sein? Frei nach Seneca!«

»Wer ist Seneca?«, knarzte Aashra. »Einer deiner Vorgesetzten?«

»Ein weiser Mensch!«, antwortete Kogaddu. »Keiner erwartet, dass Sie das verstehen!«

Aashra nahm eine schnelle Überprüfung der laufenden Routinen vor. Er wurde schnell fündig. »Das ist keine liduurische Programmierung!«, stellte er fest.

»Nein«, bestätigte Deringhouse gelassen. »Selbstverständlich nicht. Das ist unser Schiff, und wir haben unsere eigenen Vorgehensweisen. Das sollte dich nicht überraschen. Wenn ich mich recht erinnere, hast du alles, was du als ›Datenmüll der Schöpfer‹ bezeichnetest, aus den Speichern gelöscht. Ich nehme an, du hast dir nicht die Mühe gemacht, die menschlichen Programme und Routinen einer Überprüfung zu unterziehen? Nein? Jetzt ist es, was dieses Manöver angeht, zu spät. Die Korvetten trennen ihr Bordnetz nach dem Verlassen der Hangars vom Hauptnetz der CREST. Sie sollen eigenständig agieren – das ist das Ziel dieser Übung.«

Aashra klackte dreimal hintereinander. »Ich habe eure Eigenständigkeit unterschätzt. Zu deiner Frage: Nein, ich habe die menschlichen Programme für minderwertig gehalten und nicht mit Schwierigkeiten dieser Art gerechnet. Das ist richtig und wird nicht mehr vorkommen. Warum hast du mich auf diese Standards nicht hingewiesen?«

»Du hast nicht gefragt!«, entgegnete Deringhouse. »Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass ihr bei der Führung eurer Schiffe ähnliche Überprüfungen kennt. Sie werden sicher anders aussehen, aber vom Prinzip her ...«

Aashra drehte sich um und stapfte schwerfällig auf das Zentrum der Zentrale zu.

»Leidet er etwa unter akutem Kabelsodbrand?«, erkundigte sich Gabrielle Montoya leise. »Ich wundere mich, dass er keine aggressivere Gangart einlegt.«

»Das ist nur eine Zeitfrage«, murmelte Deringhouse. »Momentan kann er einen weiteren Brennpunkt an Bord des Schiffs nicht brauchen. Auf dieser Ressourcenwelt ist etwas los, was ihn in Anspruch nimmt. Er wird Fehlermeldungen und weitere Schwierigkeiten ignorieren, solange sie die Sicherheit von Schiff und Bujun nicht gefährden. Das wollten wir erreichen.«

Deringhouse musterte den Posbi verstohlen, der nun reglos wie eine Salzsäule dastand. Seine Kopfschmerzen nahmen zu. »In zwanzig Minuten werden die Space-Disks starten, sollte das nötig sein. Er hat das nicht untersagt, oder irre ich mich? Wir wollen doch nicht, dass ihm langweilig wird.«


38.

Uwawah: Aus!

 

Luan Perparims Puls hämmerte. Sie spürte ihn in den Schläfen. Das Adrenalin trieb ihren Organismus zu Höchstleistung an. Sie sah Belle McGraws stämmige Gestalt direkt vor sich. Abha Prajapati war hinter ihr.

»Anzugtriebwerke aktivieren!«, hörte sie Empona schreien.

Wir schaffen das, wir schaffen das! Luan wiederholte die Worte wie ein Mantra. Ringsum stürzten kleinere Trümmerteile von der Decke. Die vier hoben ab. Sofort danach mussten sie einer abknickenden Rohrleitung ausweichen, die in die Mitte der Transportstraße fiel. Eine schwärzliche, ölige Flüssigkeit sprudelte heraus. Sie war brennbar, wie sich sofort zeigte. Flammen schlugen in die Höhe. Die Energieschirme ihrer Schutzmonturen produzierten grelle Funken bei jedem Tropfen, der sie traf.

Wo kommt denn der Sauerstoff her?, überlegte Luan sonderbar distanziert. Ihre Mikropositronik hatte zwar den Schutzschirm aktiviert, dafür wurde der Flug unruhig. Das Anzugtriebwerk stotterte. Alarmiert kontrollierte Luan das Ladungsniveau der Energiezellen.

Low! Verdammt!, schoss es ihr durch den Kopf. Direkt vor ihr sank Belle dem Boden entgegen und stolperte, als sie landete. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Restenergie zu überprüfen. Einem Soldaten wäre das nicht passiert!, dachte Luan deprimiert. Und dass Empona dasselbe Missgeschick unterlaufen ist, ist ein Beweis dafür, dass die Submatriarchin ebenfalls am Ende ihrer Kräfte ist!

Die Energieblasen der anderen erloschen. Luan glaubte, Hitze zu spüren. Das Feuer hinter ihr verflackerte wieder, wahrscheinlich war der Eindruck psychologisch induziert. Sie hörte Abha fluchen wie einen Mehandor mit Konkursangst.

Empona musterte die Umgebung. Luan folgte ihrem Blick. Die Leka-Disk war ein Schatten im Dunst. Die Reststrecke betrug beinahe zweitausend Meter.

»Wir müssen's riskieren!«, sagte die Submatriarchin entschieden. Sie hob beide Hände mit einem ausgestreckten Finger in die Höhe. Eine mehandorische Geste, die Befehle unterstrich. »Wir desaktivieren die Schirme und fliegen so schnell wir können. Keine Diskussion. Los!«

Luan gab ihr recht. Die Zeit für Vorsicht war vorbei. Die Energiespeicher waren beinahe leer. Die vielen Umwege forderten ihren Tribut. Darüber hinaus hatten sie die Schutzschirme viel zu häufig aktiviert. Es ist ein Wunder, dass wir noch alle am Leben sind!, dachte sie.

Die Gruppe startete. Die Zeit zog sich unangenehm in die Länge. Temperaturwirbel im Dunst vor ihnen ließen endlich freie Sicht auf die Leka-Disk zu.

»Schneller!«, brüllte Abha mit Panik in der Stimme.

Er flog nun direkt vor ihr. Kunststoffteile regneten auf sie herab, Glassitsplitter und etwas, das Luan an Nieten erinnerte. Dann schoss etwas auf Abha zu und fegte ihn aus der Bahn. Luan schrie auf. Der Exobiologe prallte gegen eine Metallplatte und stürzte zu Boden. Luan bremste ab und landete direkt bei Abhas regloser Gestalt.

»Was machen Sie denn da?«, hörte sie Empona schreien. Die Stimme der Submatriarchin überschlug sich.

Belle näherte sich. Sie hatte kehrtgemacht. »Was ist mit ihm?«, keuchte sie.

»Keine Ahnung!«, sagte Luan. »Er reagiert nicht. Wir müssen ihn schleppen!«

Die Frauen packten Abha und schalteten ihre Flugantriebe ein. Die Anzugaggregate heulten überlastet auf. Luan sah nun, was Abha getroffen hatte. Drei dicke Stahlkabel, die gebrochen und nach unten gefallen waren.

Er hat Glück, wenn er nicht tot ist!, dachte Luan düster. Und er hat beinahe noch mehr Glück, wenn ihm das nicht jeden einzelnen Knochen zerschlagen hat!

»Ist er ohnmächtig?«, fragte Belle panisch.

Luan stieß ein raues Lachen aus. »Wahrscheinlich! Und das ist gut so! Sonst würde er wahrscheinlich vor Schmerz brüllen wie am Spieß! Hoffentlich bleibt er eine Weile weggetreten.«

»Und wenn er tot ist?«

»In dem Fall ist eh alles egal.« Die eigene Kälte machte Luan Angst. Sie gab Belle ein Zeichen, und sie hoben ab. Ihr Flug war unruhig. Die Anzugtriebwerke und Stabilisatoren arbeiteten mit letzter Kraft, das Diskusboot kam indes nur beängstigend langsam näher. Sie erreichten Empona.

Die Mehandor starrte ihnen fassungslos entgegen. »Sind Sie eigentlich wahnsinnig?«, schrie sie die beiden Frauen an und stampfte energisch mit dem linken Fuß auf.

»Wir lassen keinen von uns zurück!«, brüllte Belle zurück. »Regen Sie sich ab, und machen Sie, dass Sie in die Disk kommen!«

Die Mehandor zuckte zusammen, schwieg aber. Dann flogen die vier weiter. Sie erreichten das kleine Raumfahrzeug und rannten so schnell sie konnten in die offen stehende Bodenschleuse. In der Schleusenkammer legten Luan und Belle den ohnmächtigen Abha zu Boden, das Außenschott schloss sich.

Tuire Sitareh hatte sie erwartet. Der Aulore öffnete den Helm des Exobiologen und untersuchte ihn. »Er ist nur ohnmächtig. Das Medosystem hat alle notwendigen Behandlungen eingeleitet. Größere Verletzungen scheint er nicht erlitten zu haben.«

Luan atmete auf. Auch Belle war erleichtert. Empona stand irritiert daneben und versuchte wohl noch immer, aus dem Verhalten der Menschen schlau zu werden.

Tuire war beruhigt. »Ich muss zurück. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden!«

Luan und Belle folgten ihm in die Kommandokanzel, obwohl es dort eng wurde. Atlan saß im Pilotensitz und nickte den dreien zu. Tuire glitt an seinen Platz, und der Arkonide leitete den Start ein. Der Schutzschirm blitzte in einem fort auf, wenn kleinere Trümmerteile ihn trafen.

»Das wird ein Höllenritt!«, murmelte Atlan. »Ich hoffe nur, dass uns die Posbis in Ruhe lassen werden. Sogar gegen ihre kleinsten Würfel sind wir chancenlos!«

»Das nennt man ›Mut machen‹, oder?«, brummte Belle. »Egal wie: Ich denke, Abha sollte schleunigst von einem richtigen Arzt untersucht werden. Ein paar fette Kabel haben ihn im Flug aus der Luft gewischt. Sollte mich wundern, wenn er nicht ein paar angeknackste Rippen hätte.« Sie unterbrach sich und grinste. »Immerhin hält er mal den Mund!«

Die Kommunikationsanlage meldete sich mit einem akustischen Signal.

»Was ist das denn?«, wunderte sich Tuire. »Das kommt auf der Standardfrequenz der Terranischen Flotte.«

»Eric!«, riefen Luan und Belle gleichzeitig.

»Ein Notruf!«, sagte Tuire. »Er stammt tatsächlich von Eric Leyden. Er ist am Leben, sitzt aber fest.« Er räusperte sich. »Und zwar genau dort, wo der Ärger am größten ist!«

Luan spürte, wie sie blass wurde. »Soll das heißen ...?«

»Genau das heißt es!« Tuire richtete sich auf. »Wir müssen uns jetzt entscheiden, was wir tun!«

Belle fuhr herum und starrte den Auloren an. »Was soll das denn heißen? Natürlich holen wir ihn da raus! Was denn sonst?«

Atlan hob warnend die Hand. »Vorsicht. Wir wissen nicht, ob wir das überhaupt können. Ein einziger Treffer aus dieser Posbi-Gravitationswaffe, und wir sind so groß wie ein Kiesel. Damit ist niemandem gedient. Doktor Leyden am allerwenigsten. Und wie das Zakhinlon auf einen solchen Schwerkraftexzess reagiert, wissen wir nicht mal im Ansatz!«

Luan erinnerte sich an Huang Wei. Der Laoshi hatte die Wichtigkeit des Zakhinlon, das er Shishian Zhadan genannt hatte, betont. »Könnte es zu dieser ... Dekompensation kommen?«, fragte sie.

Atlan sah sie ernst an. »Ich habe leider nicht die geringste Ahnung! Leider. Aber beim Gedanken daran, was dann geschieht, bekomme ich Albträume!«

Das ist wirklich keine Antwort, die mir irgendwie weiterhilft!, murrte Luan in Gedanken.

»Also, was tun ...«, setzte sie an, dann brach das Chaos über sie herein.

Die Statik der schwer beschädigten Produktionsanlage brach vollständig zusammen und damit zugleich der Bereich, in dem die Leka-Disk soeben abhob. Stahl, andere Metalle, Berge von Kunststoffen und Keramik verloren ihren Halt und stürzten nach unten, begruben das Kleinraumschiff unter Bergen von Schutt und Trümmern. Der Lärm drang ins Innere des Beiboots. Luan presste die Hände auf die Ohren. Panische Angst, zerquetscht zu werden, überdeckte alles andere. Der Energieschirm glühte auf. Materie vergaste, und als der Schirm unter der ständigen Überlastung zusammenbrach, heulte der Feldgenerator ein letztes Mal auf. Atlan schaltete ab. Die schiere Masse der Trümmer presste den Diskusraumer zu Boden.

Nur langsam beruhigten sich die Insassen.

Tuire fasste sich als Erster. »Damit hat sich die Frage, was wir tun werden, erledigt«, stellte er lakonisch fest.

Empona kletterte in die Kanzel. Niemand musste ihr erklären, was geschehen war. Belle sah sie fragend an. Sie meinte: »Ihrem Freund geht es gut. Er ist bei Bewusstsein und beschwert sich bereits wieder! Seine Verletzungen können nicht schwerwiegend sein.«

Belle war beruhigt. Als Abha kurz darauf ebenfalls die Kanzel betrat, lächelte sie.

Der Exobiologe war wacklig auf den Beinen, blass, aber ansonsten wohlauf. »Kann man euch eigentlich keine halbe Stunde allein lassen?«, murrte er. »Was habt ihr angerichtet?«

Luan breitete die Arme aus. »Wir sind verschüttet. Ganz einfach. Das war nicht mal unsere Schuld!«

»Das sagen sie hinterher alle! Und wo ist das Problem?« Abha hustete und griff sich an die Rippen.

Atlan und Tuire sahen ihn an wie einen Verrückten. Luan hatte zumindest den Verdacht, er habe eine Gehirnerschütterung erlitten.

Abha grinste, sobald er die Reaktion bemerkte. »Was? Da sind unsere Spezialisten nicht drauf gekommen? Wir haben schließlich Waffen. Wir brennen uns einen Weg ins Freie!«

»Wie damals in der ARISTOTELES!«, rief Belle begeistert. »Na klar. Damals hatten wir nur einen Sixpack. Die Waffen einer Leka sind deutlich stärker. So kommen wir hier raus!«

Atlan und Tuire blickten sich bedeutungsschwer an, sagten aber nichts. Empona dagegen biss sich auf die Unterlippe. Ihr Gesichtsausdruck war unbeschreiblich.

»Was ist?«, fragte Abha alarmiert. »Das ist ein sinnvoller Vorschlag! Und ihr macht Gesichter, als hätte ich euch ein unanständiges Angebot gemacht. Sagt doch was!«

Tuire stieß die Luft aus. Atlan lehnte sich zurück. »Das ist leider nicht möglich.«

»Warum das?«, wollte Belle entgeistert wissen.

Atlan sah Empona an. Die Submatriarchin stand verkrampft in der Mitte der Kanzel. Ihr Unbehagen war mit Händen zu greifen. »Die Waffen funktionieren nicht!«, sagte sie heiser.

»Warum das denn?«, fuhr Abha sie an. »Sie haben das Boot doch reparieren lassen?«

Empona war blass. »Ja. Habe ich. Bis auf die Waffen.«

Luan war fassungslos. »Sie haben uns nicht vertraut, ist es das? Sie wollten nicht, dass wir die Waffen gegen Sie einsetzen können? Eine Leka-Disk gegen die LI-KONNOSLON?«

Die Submatriarchin schwieg.

»Na toll!«, ächzte Abha. »Wir sterben, weil wir nicht vertrauenswürdig waren.« Er fixierte die Mehandor. »Ich hoffe, wenigstens Ihre Verluste halten sich in Grenzen!«


39.

CREST: Bluffpoint

 

Perry Rhodans Ahnung schien sich zu bewahrheiten. Bisher hatte die Manipulation der Bujun nicht das gewünschte Ergebnis gezeigt. Nach einer schier endlos erscheinenden Wartezeit bestätigte Tim Schablonski den erwarteten Impuls. Eine Sekunde lang war Rhodan erleichtert, dann riss er sich zusammen. »Was ist mit den beiden Mutanten?«, fragte er drängend.

Schablonskis Antwort kam sofort. »Der Parablock kämpft, Sir. Die Mutanten geben alles. Sie haben ihre letzten Reserven aktiviert. So was habe ich nie zuvor gesehen! Etwas hat die beiden ja tiefer in die Gravitationsbombe hineingezogen. Das war nicht geplant. Tani schiebt sich mit Moncadas im Gepäck zurzeit Zentimeter für Zentimeter zurück. Vielleicht schaffen sie's wirklich. Wenn sie jetzt zusammenklappt, sind die beiden geliefert. Was ist mit dem Zündimpuls?«

Rhodan spürte einen Druck im Schädel, der sich immer mehr aufbaute. Ein leichtes, unangenehmes Pochen wurde zu einem widerwärtigen Hämmern. Das ist Anich. Sieht so aus, als ob die Plasmaintelligenz reagiert ... und zwar mit purer Panik!

Er stöhnte auf. Aus dem Akustikfeld drangen Laute, die belegten, dass auch Schablonski unter dem mentalen Ausbruch litt. Wie sich die Mutanten fühlen mochten, stellte sich Perry Rhodan lieber nicht vor.

Atju kam knirschend an seine Seite. »Ich verfolge die Bordkommunikation. Offenbar sind große Teile der menschlichen Besatzung zusammengebrochen, ohnmächtig oder kurz davor. Anichs Panik bricht sich auf dem ganzen Schiff Bahn. Die Mumarrad sind nicht mehr in der Lage, die Plasmaintelligenz zu beruhigen.«

Der Urposbi projizierte ein Holo, welches das Innere des Deuteriumtanks zeigte, in dem Rhodan und die anderen sich ursprünglich aufgehalten hatten. Plasmamassen wogten dort wie ein Wildwasserstrom oder ein aufgewühltes Meer. Die Mumarrad hatten jegliche Ordnung aufgegeben und wohl auch den Versuch, Anich ruhig zu halten. Sie waren selbst panisch, und das Pfeifen, Blubbern und Gurren, mit dem sie sich unterhielten, klang hysterisch.

Schablonskis Stimme klang erneut auf. Er hatte eine Videoübertragung geschaltet, wahrscheinlich mit Kaveris Hilfe, auf den die übrigen Posbis wohl keinen Zugriff hatten. Rhodan sah die Mutanten in ihrem Kreis. Gucky lag besinnungslos mit offenem Mund am Boden. John Marshalls Gesicht war kreidebleich, und auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Sue Mirafiore hatte sich die Unterlippe blutig gebissen und starrte aus dunkel umringten Augen vor sich hin. Wenn ihre Unterstützung der völlig überforderten Hanafe ausblieb, waren die beiden Mutanten bei der Bujun verloren.

Das geht nicht mehr lange gut!, war Rhodan sofort klar.

Das Bild schwenkte, und die Bujun geriet in den Fokus.

»Da sind sie!«, rief Schablonski.

Rhodan erkannte schemenhaft zwei Körper, die sich aus der blauvioletten Oberfläche der Gravitationsbombe herausschälten. Josue Moncadas' und Tani Hanafes Körper kräuselten sich wie eine unruhige Wasserfläche, warfen Falten wie ein steifes Tuch. Sie steckten bis zu den Schultern in der mörderischen Maschine, dann nur noch die Köpfe und Moncadas' Arm.

Schließlich waren sie frei. Ihre Substanz wurde fest. Rhodan beobachtete, wie die zierliche Frau in sich zusammensackte. Moncadas war noch aktionsfähig, wenigstens zum Teil. Aber ihm war anzusehen, dass auch er am Ende seiner Kräfte war. Eine Welle aus Schmerz tobte durch Rhodans Schädel. Anich stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch ... oder dem, was die Plasmaintelligenz stattdessen durchlitt.

Rhodan hörte lautes Keuchen und Stöhnen. »Was ist das?«, fragte er mühsam.

Schablonskis Stimme war nur schwer verständlich. Er hatte Mühe, Wörter zu bilden. »Der ... Parablock ist auseinandergebrochen. John Marshall ist weggetreten. Kreislaufkollaps! Doktor Manz tut, was er kann. Er injiziert Marshall etwas. Er hat Kaveri aufgefordert, die gesamte medizinische Infrastruktur zu aktivieren. Da Aashras Posbis fliehen, kann er das gefahrlos tun. Die Medoroboter sind unterwegs, einige aktive Sanitätskräfte ebenfalls! Jetzt macht er sich daran, die Versiegelung des Hangars aufzuheben, damit die Helfer freie Bahn haben.«

»Was ...«, setzte Rhodan an und brach ab. Er erkannte seine eigene Stimme nicht mehr. Es fiel ihm schwer, sich zu artikulieren.

Atju blieb unbeeindruckt. Seiner Plasmakomponente schien der mentale Druck nichts auszumachen. Rhodan sah die Flüssigkeit durch die fünf Kopfschläuche pulsieren, hörte das Blubbern und würgte.

Der Posbi hatte verstanden, was Rhodan hatte fragen wollen. »Sie verlassen die CREST! Der Aktivierungsimpuls hatte die gewünschte Wirkung. Die ersten Fragmentraumer legen ab. Eine Prognose zeigt, dass die Evakuierung in einigen Minuten abgeschlossen sein wird. Die menschliche Besatzung ist bis auf wenige Ausnahmen außer Gefecht gesetzt. Sue Mirafiore klappt zusammen. Sie hat John Marshall wohl so lange stabilisieren können, bis die Injektion wirkte. Aus! Die Mutanten sind jetzt alle handlungsunfähig. Egal, was kommt: Sie können uns nicht mehr helfen.«

»Unser Bluff war erfolgreich!«, sagte Rhodan mühsam. Anichs Panik legte sich nicht. Der Geist des Plasmawesens war nach wie vor in Aufruhr. Dasselbe galt für die Mumarrad.

»Warum beruhigt sich Anich nicht?«, fragte Rhodan. Atju antwortete nicht. Wahrscheinlich durchforstete er die nun verwaisten Bordnetze nach Informationen, die Aufschluss über die weiteren Reaktionen von Aashras Anhängern bieten konnten. Mit brennenden Augen starrte Rhodan auf die Bildwiedergabe. Er sah, wie Moncadas versuchte, den Arm zu heben.

»Er will uns anscheinend was sagen«, ließ sich Schablonski aus der Kontrollkabine vernehmen.

»Funktioniert der Funk nicht?«, wollte Rhodan wissen. Der Puls pochte schmerzhaft in seinen Schläfen.

»Ich arbeite dran!«, gab Schablonski verbissen zurück. »Ich bin dabei, alles auf die üblichen Standards umzustellen. Wir können die Schiffsysteme wieder benutzen, sagt Kaveri. Ein paar Sekunden noch, dann ist alles beim Alten.«

Zunächst war nur Rauschen zu hören, dann schälte sich langsam eine Stimme daraus hervor: Moncadas' Stimme. Rhodan zog die Brauen zusammen. Die Konzentration tat weh.

Schließlich verstand er, was der Mutant sagte. »Der Aktivierungsbefehl wurde nicht widerrufen, die Bujun ist scharf! ... wiederhole: scharf!«

Rhodans Sicht verschwamm. Er musste sich festhalten. »Wiederholen Sie das, Moncadas!«

»Die Bujun ist scharf«, wiederholte Moncadas, seine Stimme schwankte. »Unsere Manipulation ist fehlgeschlagen! Der Würfel hat die Bombe aktiviert. Ohne unser Zutun!«

»Würfel?«, fragte Rhodan fassungslos. »Was für ein Würfel? Sie meinen ...?«

»Schablonskis blauer Spielwürfel. Er hat unseren Zugriff genutzt und die Waffe scharf gemacht. Das war kein Zufall.«

Rhodan keuchte. Die Erkenntnis, um was es sich bei Schablonskis Würfel handeln musste, war kaum zu ertragen. Schablonskis Gesicht erschien, weiß wie eine Wand.

»Ein Tabernakel!«, flüsterte Rhodan entsetzt. »Es ist ein Tabernakel des Soltsystems. Und wir haben es direkt an sein Ziel gebracht!«


40.

POSBI-coreframe: Exit

 

Main: Nabad/Aashra

Core processing individual neural unit: Coreframe: intern

»Höchste Alarmstufe. Die Bujun meldet ihre irreguläre Aktivierung. Damit ist die geplante Aktion zur endgültigen Beseitigung der Liduuri auf diesem Wege nicht mehr möglich. Eine Desaktivierung der Gravitationsbombe ist im übermittelten Zeitfenster nicht möglich. Da die Aktivierung irregulär erfolgte, muss mit weiteren Komplikationen gerechnet werden. Wahrscheinlich ist eine Nivellierung nach dem Standardprotokoll nicht möglich – ein Versuch reduziert die Überlebenschance der an Bord befindlichen Nabedu deutlich. Das ist nicht akzeptabel.

Analyse: Ein nicht ohne Weiteres verifizierbarer Grund für die Fehlfunktion könnte das hohe Alter der Bujun sein. Dreiundfünfzigtausend Jahre sind ein nicht zu unterschätzender Stressor für Material und Systeme einer derart hoch entwickelten Waffe.

Anmerkung: Für weitere Einsätze wird eine intensivere Überprüfung angeordnet. Die Tests waren umfangreich, haben aber keine Schwachstellen ergeben. Die Diskrepanz kann ihre Ursachen nur im unzureichenden Testumfang haben. Dies muss korrigiert werden.

Für eine Evakuierung des mentalen Anich-Kerns bleibt nicht genügend Zeit. Dieser Verlust ist bedauerlich und hat Auswirkungen auf die weiteren Aktionen. Ein zusätzlicher Abstecher nach Pharaduat ist damit unvermeidlich.

Maximalalarm.

Ich erteile den Räumungsbefehl für die CREST.

Sämtliche Nabedu haben das Schiff umgehend zu verlassen. Die notwendigen Transportgelegenheiten sind angefordert und haben bestätigt. Erste Kleinfragmente docken an.

Die Abkömmlinge scheinen keine Vorstellung von der Gefährlichkeit der Lage zu haben. Sie werden zurückbleiben. Eine Evakuierung der kompletten Besatzung ist ausgeschlossen. Die Abkömmlinge haben keine ausreichend hohe Prioritätsstufe.

Das Schiff ist verloren. Kompletträumung. Durchführung: sofort!«

Aashra, Nabad, Individualkode unverschlüsselt.


41.

Uwawah: Im Kern

 

Eric Leyden saß auf einem zerstörten Schnittstellenblock und starrte auf das, was von Chab übrig war. Der Posbi hatte nicht einmal versucht, sich zu wehren. Ohne Zweifel wäre er in der Lage dazu gewesen. Der leer geschossene Thermostrahler lag am Boden. Ringsum tobte unverändert das Chaos. Es war Leyden jedoch gelungen, die von Chab initiierte Startsequenz zu unterbrechen. Der Kernbrand würde nicht einsetzen.

Es ist ein Erfolg, dachte er müde. Ich sollte stolz auf mich sein. Dabei bin ich es so ganz und gar nicht.

Chabs Überreste lagen ausgeglüht um ihn herum. Die ursprüngliche Gestalt des Roboters war nicht mehr zu erkennen. Etwas glänzte zwischen den geschwärzten Fragmenten. Leyden erkannte, was es war: ein Teil des Neurowandlers; des schadhaften Neurowandlers und damit die Ursache für all das, was geschehen war. Die Verwendung von Iridosmium als Wandlerschwammsubstanz wirkte offenbar wie eine krankhafte Verstärkung der Posbi-Tics. Sie machte aus ihren gelegentlich erratischen Bewegungen oder Sprachfehlern eine unkontrollierbare Psychose. Das einzig Gute daran war: Leyden wusste durch dieses fehlgeschlagene Experiment nun endgültig, dass ein Neurowandler auf Osmiridiumbasis, wie er ihn Char eingesetzt hatte, den einzig richtigen Weg wies.

Im Grunde wollte Chab nur er selbst bleiben!, sinnierte Leyden deprimiert. Er wollte sein Ich behalten, sogar wenn es bedeutete, zu sterben. Er unterschied sich darin kaum von einem Menschen. Viele von uns würden lieber sterben, als zu etwas anderem gemacht zu werden. Haben wir das Recht, so etwas zu tun? Dürfen wir so etwas von einem denkenden, fühlenden Wesen zu verlangen? Letztlich war er krank ... Nicht einfach nur defekt! Ein anderes Programm, ein neuer Algorithmus, ein neuer Prozessor ... So simpel ist das für uns.

 

Er erhob sich und ging zu der Stelle, an der sich Chab zuletzt in die Maschinerie des Todes eingeklinkt hatte. Leyden hatte einen Hilferuf abgesetzt. Vielleicht würde ihn jemand hören, obwohl die Chance, hier abgeholt zu werden, infinitesimal gering war.

Ich habe Mitgefühl mit einem Roboter, das ist doch nicht zu fassen. Wenn Luan oder Belle das jemals mitkriegen, lassen sie mich einliefern: dort, wo es das meiste Thorazin gibt. Oder das, was die Aras stattdessen benutzen. Macht vielleicht mehr Spaß ... Ich kann kaum einmal mit einem Menschen ein Gespräch führen, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen, und sitze hier und betrauere den Tod einer Maschine, die keine ist. Das ist ... verrückt. Dabei weiß ich nicht mal, was aus all den anderen geworden ist; ob sie leben, ob sie tot sind. Darüber sollte ich mir Gedanken machen. Wo ist Hermes? Geht es ihm gut, oder sehe ich ihn nie wieder?

Eric Leyden kickte den Handstrahler aus dem Weg. Er warf einen langen, nachdenklichen Blick durch die Technokuhle. Er hatte fest geglaubt, sterben zu müssen.

Nun, zumindest was das angeht, stehen die Chancen ziemlich gut!, dachte er ironisch. Ich könnte ersticken oder verdursten. Ich könnte von der Glut in meine Atome zerlegt werden. Oder die Posbis verwandeln mich in ein Studienobjekt. Am Schluss werde ich so tot sein wie Chab. Und all die anderen!


42.

CREST: Finaler Sprung

 

Perry Rhodan hatte die Kontrollklause verlassen. Er rannte den Korridor entlang, der zum Haupt-Expresslift und damit zur Zentrale führte. Immer wieder kam er an Mitgliedern der Besatzung vorbei, die am Boden lagen oder benommen an den Wänden kauerten. Anichs Panik hatte sich weiterhin nicht gelegt. Auch er selbst litt darunter. Sein Kopf schien zerspringen zu wollen, und häufig tanzten schwarze oder rote Flecken vor seinen Augen.

Ein Ruf hinter ihm ließ ihn innehalten. Tim Schablonski kam im Laufschritt näher. Der stämmige Sergeant war bleich wie der Tod. Die Erkenntnis, dass er persönlich das Unheil an Bord der CREST gebracht hatte, stand in ihrer ganzen, mörderischen Konsequenz in sein Gesicht geschrieben.

»Was gibt's Neues?«, fragte Rhodan. Er sah keinen Grund, Schablonski auf dessen Spielwürfel anzusprechen. Niemand hatte etwas Derartiges vorausgesehen. Ihm bleibt momentan wirklich nichts erspart. Dafür hält er sich erstaunlich gut.

»Die Mutanten werden gut betreut«, sagte Schablonski. Er atmete schwer. Nach wie vor war die Luft im Schiff stickig. »Ich weiß nicht, was Doktor Manz eingenommen hat, aber er zeigt keinerlei Beschwerden mehr – sieht frisch aus wie der junge Morgen. Unsere beiden Posbis haben sich getroffen und scheinen nicht so recht zu wissen, was sie jetzt tun sollen. Eine Chance, die Bujun schnell zu entschärfen, sehen sie wohl nicht. Auf jeden Fall sind die Korvetten zurück an Bord. Kaum hatte das erste Fragmentschiff abgelegt, hat Major Kogaddu die Schiffe zurückgerufen.«

»Kommen Sie, Tim. Wir müssen in die Zentrale!«, forderte Rhodan ihn auf. Es muss ihn unglaubliche Überwindung gekostet haben, Tani in dieser Situation alleinzulassen. Aber jetzt steht es auf Messers Schneide. Wir haben keine Zeit für diese kleinen, menschlichen Dinge. Ein alter Grieche hätte das zu Recht eine Tragödie genannt.

Rhodan lief weiter. Sie eilten mit dem Expresslift nach oben und erreichten die Zentrale der CREST. Rhodan registrierte, dass viele Menschen besinnungslos am Boden lagen. Einige Medoroboter hatten die Versorgung übernommen, allerdings blieb bei der Menge der Betroffenen ein nachhaltiger Erfolg aus. Gabrielle Montoya, die Zweite Offizierin, hing schlaff in einem Kontursessel. Oberst Melville hielt sich aufrecht, sah aber aus wie ein altes Gespenst: hohle Wangen unter blutunterlaufenen Augen. Conrad Deringhouse wirkte weit hagerer als üblich. Er hatte eine Holobatterie aktiviert. Die Bilddarstellungen schwebten um ihn herum wie ein irres Ballett.

Er winkte Rhodan zu. »Die CREST ist bei allen Systemen klar. Die Posbis haben uns keine Stolperfallen hinterlassen – damit hatte ich eigentlich gerechnet. Ein Lichtblick. Die Korvetten sind zurück in ihren Hangars und einsatzbereit. Major Kogaddu hat mir die Klarmeldung gerade durchgegeben. Anich allerdings tobt nach wie vor. Die Plasmaintelligenz weiß, dass sie in Lebensgefahr ist. Die hochsensiblen Mumarrad beruhigen sie nicht mehr, sie verstärken die Panik sogar! Es ist uns nicht möglich, dagegen etwas zu tun. Ich nehme nicht an, dass das Plasmawesen auf so etwas wie Betäubungsgas reagiert?«

Rhodan winkte ab. »Vergiss es, Conrad. Was macht die Bujun?«

Deringhouse zog ein Holo zu sich heran. Es zeigte den Hangar, in dem die ovale Gravitationsbombe in ihrer Manschette stand. »Wir bekommen von unseren beiden Posbis leider nur unzureichende Informationen. Ich habe den Eindruck, dass sie mit der Situation überfordert sind!«

»Kaveri sagte, dass eigentlich eine Autorisierung durch Aashra notwendig ist, um an das System heranzukommen«, schilderte Rhodan. »Der Nabad hatte die Zeit, während sich die Waffe an Bord der NEMEJE befand, entsprechend genutzt. Auf welche Weise das Tabernakel diese Sperre überwunden hat, wissen wir nicht. Die Tabernakel sind liduurische Schöpfungen. Ganz sicher handelt es sich um enorm leistungsfähige Maschinen. Ich habe Zweifel, ob Kaveri und Atju in dieser kurzen Zeit alles rückgängig machen können, was das Tabernakel da angeleiert hat.«

Schablonski starrte auf das Bild. Er blinzelte. Rhodan konnte sich sehr gut vorstellen, wie sich der Sergeant fühlte. Auf einer Seite des Hangars standen einige mobile Medosets. Dort lagen die Mutanten, darunter Josue Moncadas und Tani Hanafe. Cel Rainbow war ebenso bei ihnen wie Dr. Manz und einige Ärzte und Sanitäter, die allesamt sehr wacklig auf den Beinen waren.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Rhodan, obwohl er die Antwort kannte. Die Frage war nur eine kleine Geste, um dem gebeutelten Schablonski zu zeigen, dass er nicht allein war.

Schablonski nahm die Augen nicht von der Darstellung der Gravitationsbombe. »Ich weiß nicht. Miserabel, denke ich. Wissen Sie, dass niemand den verdammten Würfel gefunden hat? Kaveri meinte zwar, er habe sich nach Vollzug seines Programms aufgelöst, aber ich bin da nicht so sicher. Das Ding hat ein Eigenleben. Weiß der Teufel, was es vorhat. Wir waren in der Vergangenheit. Wir wissen, dass die Liduuri alle Planeten des Solsystems mit diesen ... Bomben vermint haben. Wir sterben nicht nur selbst ... Die Roboter werden alle unsere Welten auslöschen. Die Liduuri und uns. Wir sind nur Kollateralschäden – aber das ändert schließlich nichts. Wer weiß, wo die anderen Würfel sind? Wissen Sie's?«

»Es ist nicht Ihre Schuld!«, beteuerte Rhodan leise.

Schablonski lächelte bitter. »Schuld oder nicht. Ich habe den Würfel hierhergebracht. Das ist so! Einfache, übersichtliche Kausalität. Sie können sich bei mir schon mal für Ihren Tod bedanken, Protektor.«

Das hat ihn vollständig aus der Spur geworfen!, erkannte Rhodan. Hoffentlich klappt er nicht ausgerechnet jetzt zusammen. Er ist Soldat, aber auf so etwas hat ihn seine Ausbildung nicht vorbereitet. Durch die Geschichte mit Tani Hanafe war er ohnehin angeschlagen. »Nehmen Sie sich's nicht zu sehr zu Herzen«, sagte Rhodan. »Sie sind nicht der Einzige, der in diesem Würfel keine Gefahr gesehen hat. Wahrscheinlich sind wir gar nicht in der Lage, die liduurische Technik in einem solchen Ausmaß zu verstehen.«

»Ja«, räumte Schablonski ein. »Mag sein. Aber ich fühle mich kein bisschen besser, glauben Sie mir das? Ich habe darüber nachgedacht, warum Kaveri uns nicht gewarnt hat. Es ist ganz einfach: Ich habe den Würfel nie offen in seiner Gegenwart aus der Tasche genommen. Er hat nichts davon gewusst.«

Rhodan blieb ruhig. »Noch sind wir nicht tot! Und die Erde ist ebenfalls noch da! Tun wir alles, damit das so bleibt!«

In den Holos der Außenbeobachtung waren die Fragmentraumschiffe der Posbis zu sehen, die sich von der CREST gelöst hatten. Bis auf Kaveri und Atju befand sich keiner der Roboter mehr an Bord. Sie hatten das Schiff – und auch die Bujun – aufgegeben. Aashra würde seine Ziele auf anderem Weg zu erreichen suchen. Seine Chancen standen nicht schlecht. Die Chancen der CREST und ihrer Besatzung dafür umso schlechter!

Die Würfelschiffe gingen auf Abstand. Sie beschleunigten mit hohen Werten und brachten sich in Sicherheit. Rhodan dachte voller Unbehagen daran, welche Rückschlüsse dies auf die Kraft der Gravitationsbombe zuließ. Eine vergleichbare Waffe hatte vor über 50.000 Jahren den Planeten Tiamur zerfetzt. Nur Trümmer waren übrig geblieben und bildeten nun den Asteroidenring im heimischen Sonnensystem. Die CREST würde zu Staub zerblasen werden. Von den Menschen an Bord würde nicht einmal das bleiben.

Conrad Deringhouse gab Captain Mirin Trelkot einen Wink. Der Pilot der CREST beschleunigte das Schiff, bis die erforderliche Geschwindigkeit erreicht war. Die Posbis behinderten die Menschen nicht. Dann transitierte das Schiff. Rhodans letzter Gedanke war, wie sich ein Sprung wohl auf eine scharf geschaltete Gravitationsbombe auswirken würde.


43.

POSBI-coreframe: Lethales Fazit

 

Main: Nabad/Aashra

Sub: derivat/Anich

Core processing individual neural unit: Coreframe: extern/intern

»Die Situation ist nicht akzeptabel. Die CREST ist transitiert.«

Sub: »Ist die Bujun explodiert?«

Main: »Nicht im unmittelbaren Erfassungsbereich. Vorstellbar ist eine Kurzschlusshandlung der Abkömmlinge. Ein Täuschungsmanöver ist denkbar, aber unwahrscheinlich. Eine Manipulation der internen Systeme der Bujun überschreitet die Kompetenz der Abkömmlinge.«

Sub: »Was ist mit dem Anich-Kern?«

Main: »Anich muss als Verlust verbucht werden. Der Mentalkern wird entweder bei der Detonation der Bujun vernichtet oder er ist unserem Zugriff entzogen. Für unsere Pläne war die Gegenwart des Kerns essenziell. Der Verlust ist zwar kompensierbar, aber die Verzögerung wird erheblich sein.«

Sub: »Wie sieht die aktuelle Planung aus?«

Main: »Anweisung: Das Derivat hat die Lage auf Uwawah umgehend zu stabilisieren. Restbestände nicht umgepolter Einheiten sind zu eliminieren und dem Recycling zuzuführen. Weitere Unsicherheiten im eigenen Bestand sind indiskutabel. Die Anweisung ist final.«

Sub: »Welchen Status haben die verbliebenen Humanoiden?«

Main: »Status null. Organisches Leben ist sofort zu töten. Diese Anweisung ist final! Ich gebe jetzt den Startbefehl nach Pharaduat. Zwar ist der mentale Kern Anichs verloren, nicht aber die Hauptsubstanz. Sie wird für die Aktion ausreichend sein. Weitere Schritte werde ich vor Ort konzipieren.«

Sub: »Was hast du vor?«

Main: »Wir, die Nabedu, und alle unsere Brüder werden jetzt das tun, was wir bereits vor langer Zeit hätten tun sollen. Alle Verzögerungen, alle Diskussionen haben letztlich zu nichts geführt. Wir sind so weit wie zuvor. Wie gefährlich organisches Leben ist, was für eine Zumutung es darstellt, ist so deutlich wie nie zuvor.

Wir werden die gesamte Galaxis der Liduuri bis in den letzten Winkel von biologischem Leben säubern. Es ist nutzlos und hat sich überlebt. Die Zukunft gehört uns! Das Universum gehört uns! Uns allein!

Wir sind das wahre Leben!

Es ist an der Zeit, uns zu nehmen, was uns zusteht!«

 

ENDE

 

 

Mit einem geschickten Schachzug hat Perry Rhodan die CREST aus den Händen der Nabedu-Posbis befreit. Allerdings hat er nun eine Bombe an Bord, mit der man Welten zerstören kann. Kann er sie rechtzeitig entschärfen, um seine Mission fortzusetzen?

Denn Aashra, einer der uralten Posbis, hat sich an die Spitze der Roboterzivilisation gesetzt und den Sturm auf die Milchstraße befohlen. Er will sämtliches Leben in der Galaxis auslöschen. Kann Rhodan die mörderischen Maschinen noch aufhalten?

Eric Leyden und seine Gefährten sind in der Zwischenzeit auf einer Posbiwelt gestrandet, wo sie eingekreist sind – sie sollen die ersten Opfer des Posbifeldzugs werden. Dabei verfügt Leyden über jenes Mittel, das den Wahnsinn der Posbis heilen könnte – den Neurowandler. Gelingt es den Umzingelten, ihren Trumpf noch auszuspielen?

PERRY RHODAN NEO 120 bildet den Abschluss der »Posbis«-Staffel. Der Band bildet den dramatischen Höhepunkt des großen Epos um das Imperium der positronisch-biologischen Roboter. Der Roman von Rüdiger Schäfer erscheint am 22. April 2016, und er trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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